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Das jahrelange Seilziehen um die Steuer-
reform neigt sich dem Ende zu: Die Schweiz 
schafft die Steuerprivilegien für Holdings 
und ähnliche Konstrukte auf Druck aus 
dem Ausland ab. Der Kanton Schaffhausen, 
der von diesem Steuerdumping besonders 
stark Gebrauch gemacht hat, hat gerade 
beschlossen, wie er die Umsetzung angehen 
will. Völlig wertfrei darf man feststellen: 
Das war und ist in den Kantonen weiterhin 
eine immense Herausforderung.

Die grosse Erleichterung, Europa, 
die Wirtschaft und die grossen Parteien 
gleichzeitig zufriedengestellt zu haben, 
darf jedoch über einen Fakt nicht hinweg-
täuschen: Die Schweiz gibt ihre Position 
als Steueroase damit nicht auf.

Sie macht nur das Minumum,, 
um sich den Druck der OECD von den 
Schultern zu nehmen und nicht auf eine 
schwarze Liste gesetzt zu werden – und 
keinen Schritt mehr.

Die Schweiz und gerade auch Schaff-
hausen mischen weiterhin ganz vorne mit 
in einem internationalen Wettbewerb, der 
die unangenehme Position «Steuern» in 
den Büchern der Konzerne klein hält. In 
einem globalisierten Markt werden Ge-
winne dorthin verschoben, wo es gerade am 
angenehmsten ist – in vielen Fällen in die 
Schweiz. Machen wir uns nichts vor: Wir 
Schweizerinnen und Schweizer sind mit-
verantwortlich dafür, dass das Geld, das in-
ternationale Konzerne im globalen Süden 
erwirtschaften, nicht dort versteuert wird. 
Das müsste eigentlich auch denjenigen zu 
denken geben, die ihre schöne Schweiz am 
liebsten mit Mauern und Gewehren vor 
«Wirtschaftsflüchtlingen» schützen wollen: 
Eine kolonial anmutende Wirtschafts-
politik des reichen Westens perpetuiert die 
Armut, welche die Flüchtlingsströme und 
das Elend entlang der gefährlichen Routen 
mitverursacht.

Auf der Armut dieser Staaten und 
ihrer Bevölkerung baut ein Teil unseres 
Wohlstandes auf – und dank der STAF las-
sen wir uns auch unsere AHV mit teilweise  
schmutzigem Geld sanieren. Der politische 
Wille, das System grundlegender anzu-
passen, statt nur ein paar Stellschrauben 
zu lockern, war verständlicherweise nicht 
vorhanden: Ein echtes Zeichen globalpoli-
tischen Verantwortungsbewusstseins wäre 
uns teuer zu stehen gekommen.

Auch innerhalb der Schweiz bleibt 
steuerpolitisch vieles beim Alten: Der Wett-
bewerb unter den Standorten könnte sich 
sogar noch verschärfen, was dem Staat 
langfristig Mittel entzieht.

Das bedeutet nun nicht automatisch, 
dass die SP falsch liegt mit ihrem Weg des 
Kompromisses. Sie nimmt einiges in Kauf 
und erreicht dafür Fortschritte in der So-
zialpolitik, die ohne den grossen Deal nicht 
möglich gewesen wären – das gilt auf natio-
naler Ebene genauso wie für das kantonale 
Umsetzungspaket. Die SP befürchtet, dass 
eine kompromisslose No-Deal-Haltung nur 
dazu führen würde, dass die Regierungen 
die Steuersätze ins Bodenlose senken – und 
das ohne Gegengeschäft.

Der SP ist bewusst, dass die Steuer-
regimes der Schweiz nicht fair und sicher 
nicht verwantwortungsvoll sind, sagen Par-
tei-Exponentinnen. Sie gehen davon aus, 
dass diese lange und hart verhandelte Steu-
erreform nicht die letzte sein wird und die 
internationale Gemeinschaft die Schraube 
in späteren Schritten weiter anziehen wird: 
Nach der Globalisierung der Märkte die 
Globalisierung der Spielregeln. Eine opt-
mimistische Sicht, die Hoffnung auf ein 
gerechteres Wirtschaftssystem macht: Wir 
werden sehen, wie realistisch sie ist.

Kurzgesagt

Über das Marktversagen im 
 Gesundheitswesen (siehe Seite 10).

Das Kantonsspital ist wieder in die Schlagzei-
len geraten. Es ist von Verwechslungen, falscher 
Medikamentierung und mangelnder Hygiene 
die Rede. Für eine angemessene Pflege fehle 
dem Personal schlicht die Zeit. Man könnte 
nun meinen, das Spital sei in einem miserab-
len Zustand und kein Ort, wo man sich behan-
deln lassen möchte. Das wäre aber verfehlt. Am 
Spital wird jeden Tag gute Arbeit geleistet. Die 
Pflegenden arbeiten unter grossem Druck und 
mit viel Engagement. Darum sollte man genau 
hinhören, wenn sie über prekäre Arbeitsbedin-
gungen klagen. Die Situation in den Spitälern 
ist stark angespannt, weil das Gesundheitswe-
sen zwar Service public ist, aber nach Markt-
regeln funktionieren soll. Bei einer Institution 
wie dem Kantonsspital, dessen Personalkosten 
rund 70 Prozent des Aufwands betragen, bedeu-
tet das zwangsläufig Spardruck. Und ein System, 
das ständig am Anschlag ist, ist fehleranfällig. 
Die Konsequenzen tragen die Mitarbeitenden, 
aber auch die Patientinnen und Patienten. Und 
das könnte jede und jeder von uns sein. Darü-
ber sollten wir nachdenken. Romina Loliva

Was weiter geschah

Der Regierungsrat hat sich zu einer Ausspra-
che mit den Aufsichtskommissionen des BBZ 
getroffen, um die Freistellung von Rektor Ernst 
Schläpfer zu diskutieren. «Der Austausch wur-
de von beiden Seiten als positiv und vertrau-
ensbildend bewertet», so die Regierung. kb.

Mattias Greuter über das 
Schaffhauser STAF-Paket 
(Seite 3).
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Mattias Greuter

Finanzdirektorin Cornelia Stamm Hurter 
strahlte über das ganze Gesicht, als das Abstim-
mungsresultat im Kantonsratssaal feststand. 
«Das ist die wichtigste Vorlage des Jahrzehnts», 
sagt die Finanzdirektorin einige Stunden spä-
ter im Gespräch mit der AZ. Aus Bescheiden-
heit relativiert sie: «eine der wichtigsten.»

Im Kantonsrat ging die zweite Lesung der 
Vorlage zur Umsetzung der Unternehmens-
steuerreform STAF am vergangenen Montag 
sehr schnell über die Bühne, wie auch die 
damit verknüpft e Erhöhung der Kinder- und 
Ausbildungszulagen. Bei nur sechs Gegen-
stimmen überwand die STAF-Vorlage die Hür-
de der Vierfünft elmehrheit. Zur Volksabstim-
mung kommt es deshalb nur, wenn jemand 
das Referendum ergreift .

Entscheidend für den Erfolg des Geschäft s 
war die Unterstützung der SP, die abgesehen 
von zwei Enthaltungen geschlossen Ja stimm-

te. Die SP war massgeblich daran beteiligt, dass 
die Unternehmenssteuerreform III als Vorgän-
gerin der STAF auf nationaler Ebene Schiff -
bruch erlitt. Auch in Schaffh  ausen war die Ab-
lehnung mit 58 Prozent hoch. Zwei Jahre spä-
ter, mit der SP im Boot, sagten drei Viertel der 
Schaffh  auser Bevölkerung Ja zur STAF.

Das Volk als Druckmittel der SP

Entsprechend stark war die Verhandlungs-
position der SP. Sie signalisierte: Wenn wir die 
kantonale Umsetzung bekämpfen, scheitert 
sie. Martina Munz, die mit weiteren SP-Ver-
tretern die Verhandlungen führte, erzählt, 
die Basis habe an einem Parteitag den klaren 
Auft rag gegeben, einen möglichst guten Deal 
auszuhandeln.

Schon in der Vernehmlassung stellte die 
SP ihre Position klar. Die vorgeschlagene Um-
setzung sei «unverdaulich», die angepeilte Be-

steuerung der Unternehmen zu tief und die 
neuen Instrumente zur Reduktion der Steu-
erbelastung zu intensiv eingesetzt. Martina 
Munz und ihre Genossen stellten einen gan-
zen Forderungkatalog mit «sozialen Kompen-
sationsmassnahmen» zusammen: Ein Fonds 
zur Finanzierung von Kinderbetreuungsange-
boten und eine Beteiligung der Wirtschaft  an 
den Kosten, höhere Kinder- und Ausbildungs-
zulagen, höhere Prämienverbilligungen.

Fokus auf die Sozialpolitik

Beim «Steuerteil» der Reform, also bei der 
künft igen Besteuerung der heutigen Statusge-
sellschaft en und aller Unternehmen, hat sich 
die Regierung off ensichtlich kaum bewegt. 
Die Schaffh  auser STAF-Umsetzung fasst die 
Konzerne mit einigermassen samtenen Hand-
schuhen an. Martina Munz sagt: «Bei unseren 
steuerpolitischen Forderungen waren wir auf 
verlorenem Posten.» Die SP setzte deshalb den 
Hebel auf der sozialpolitischen Seite an, «um 
möglichst viel für unsere Klientel zu erreichen: 
für den Mittelstand, für die arbeitende Bevöl-
kerung», sagt Munz. Damit konnte die Sozial-
demokratie einige Erfolge verbuchen und das 
Gesamtpaket nach links verschieben:

Die Kinder- und Ausbildungszulagen 
wurden erhöht, wenn auch weniger stark 
als von der SP gefordert. Dafür schrieb das 
Finanzdepartement eine neue Massnahme 
in die Vorlage, die ganz im Sinne der Sozial-
demokratie ist: eine Steuergutschrift  für Fa-
milien von 320 Franken pro Kind, welche 
den Kanton jährlich 5,3 Millionen Franken 
kostet. Im Gegensatz etwa zu Steuerabzügen 
profi tieren von der Gutschrift  insbesondere 
Familien mit bescheidenen Einkommen stark. 
Das Instrument ist in der Deutschschweiz ein 
Novum, und bereits gibt es Nachahmer: Der 
Kanton Baselland plant ebenfalls eine Steuer-
gutschrift  als fl ankierende Massnahme zur 
STAF-Umsetzung.

Die SP-Forderung, die Unternehmen sol-
len eine Förderung von Kindertagesstätten 
fi nanzieren, hatte indirekt ebenfalls Erfolg. 
Cornelia Stamm Hurter sagt, man sei zum 
Schluss gekommen, dass man eine Finanzie-
rung dieser Kita-Fördermittel allein durch 
die Arbeitgeberbeiträge der Wirtschaft  nicht 
habe zumuten können, weil dies die KMU zu 
stark belastet hätte. Dafür hat die Wirtschaft  
einen Demografi ezuschlag von 0.2 % auf die 
Gesamtsteuerbelastung akzeptiert.

STAF Warum sprudeln plötzlich die Millionen für 
Familien und Kitas? Die SP hat Druck gemacht und 
viele ihrer Forderungen durchgesetzt.

Wie das Paket geschnürt wurde
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Nicht Teil des Pakets, wohl aber der Ver-
handlungen, waren die zwölf Millionen, wel-
che der Kanton über eine finanzpolitische 
Reserve für die Förderung der familienergän-
zenden Kinderbetreuung aufwerfen will: Mit 
Gutschriften sollen die Elternbeiträge um 
einen Viertel reduziert werden.

Schaffhausen staunte nicht schlecht, als 
Cornelia Stamm Hurter diese Millionenaus-
gaben ankündigte: Immerhin hatte der gleiche 
Regierungsrat die 7to7-Initiative vehement be-
kämpft und einen ziemlich sparsamen Gegen-
vorschlag präsentiert.

Martina Munz gibt keine Details aus ihren 
Verhandlungen preis, lässt aber durchblicken, 
dass diese zwölf Millionen ein Zugeständnis 
zur Rettung des STAF-Kompromisses waren. 
Munz wusste bei dieser Forderung die Interes-
sen der Wirtschaft hinter sich: Die Wirtschafts-
kammer IVS fordert seit Jahren eine Förderung 
von Tagesstrukturen. Die Wirtschaft wiederum 
trägt den Kompromiss mit, weil die STAF-Um-
setzung die Firmen nicht zu hart anpackt, und 
schluckte, um endlich Rechtssicherheit zu er-
langen, auch einige kleinere Kröten: Die Ge-
winnsteuer wird beispielsweise nicht sofort, 
sondern schrittweise reduziert, die Gewinnab-
züge für Forschung und Entwicklung treten 
nicht sofort in Kraft und die Lohnnebenkos-
ten werden steigen.

Zugeständnisse beider Seiten

Finanzdirektorin Cornelia Stamm Hurter 
wehrt sich gegen die Darstellung, die sozial-
politische Prägung des Pakets sei insbesonde-
re auf Druck der SP zustande gekommen. Sie 
sagt, alle Seiten hätten etwas gewonnen und 
seien entsprechend kompromissbereit gewe-
sen. «Hüben wie drüben hat man das Ganze 

gesehen, statt nur auf die eigenen Partikular-
interessen zu pochen.»

Die zwölf Millionen, welche der Kanton 
für die familienergänzende Kinderbetreuung 
ausgeben will, stellt Cornelia Stamm Hur-
ter in den Zusammenhang der Attraktivie-
rung des Kantons für Familien, der Demo-
grafiestrategie des Regierungsrates und des 
Fachkräftemangels.

Die Finanzdirektorin ist zuversichtlich, 
dass es mit dieser Umsetzung gelingen kann, 
einen grossen Teil der heutigen Statusgesell-
schaften im Kanton zu halten: Erstens habe 
der Kanton bei den Firmen «den Puls gefühlt» 
und herausgefunden, welche Umsetzung für 
sie im Bereich des Erträglichen liege. Zweitens 
habe das Finanzdepartement zahlreiche Mo-
dellberechnungen und Szenarien aufgestellt. 
Stamm Hurter ist sich sicher: «Die STAF führt 
für den Kanton Schaffhausen nicht zu Ertrags-
ausfällen, sondern wir werden höhere Steuer-
einnahmen haben.»

Sichtlich erleichtert sagte die Finanzdi-
rektorin nach der Ratssitzung: «Beide Seiten 
mussten über ihren Schatten springen. Die 
STAF ist ein schönes Beispiel dafür, dass auch 
heute in der Schaffhauser Politik noch Kom-
promisse möglich sind.»

AL denkt über Referendum nach

Nicht mit im Boot des grossen Kompromisses 
ist die AL. Sie stimmte, unterstützt von ihren 
grünen Fraktionskollegen und dem Juso-Ver-
treter gegen das Paket und verschickte eine 
geharnischte Mitteilung mit dem Titel «Wir 
lassen uns nicht kaufen». Die Kritik: Wie schon 
auf nationaler Ebene habe sich die SP mit eini-
gen sozialpolitischen Massnahmen die Unter-
stützung der fortgesetzten Tiefsteuerpolitik 
vergolden lassen. Ob die AL das Referendum 
ergreifen wird, sei noch offen, sagt AL-Kantons-
rat Matthias Frick auf Anfrage der AZ. 

Er weist darauf hin, dass die zwölf Millio-
nen für familienergänzende Kinderbetreuung 
– ein Kernthema der AL – noch nicht gesi-
chert seien. In der Tat könnte das Parlament 
die Vorlage ablehnen und die dafür vorgesehe-
ne finanzpolitische Reserve auflösen. Finanz-
direktorin Cornelia Stamm Hurter hingegen 
verweist darauf, dass das Parlament sich mit 
nur einer Gegenstimme für die Schaffung der 
Reserve ausgesprochen hat, was als Zeichen für 
die Unterstützung der Förderbeiträge verstan-
den werden kann. Die Vorlage liegt bereits bei 
einer Spezialkommission – ob der Deal hält, 
wird sich zeigen. Martina Munz ist mit dem 
Erreichten zufrieden und zuversichtlich: Ein 
grosser Kompromiss, sagt sie, bedinge auch ein 
gewisses Mass an Vertrauen.

Martina Munz. Cornelia Stamm Hurter.  Fotos: Peter Pfister

STAF: Die Eckdaten

Künftig gilt für alle Firmen die glei-
che Besteuerung. Der Gewinnsteu-
ersatz wird im Kanton Schaffhausen 
in zwei Schritten auf 2,7 Prozent 
(heute: 5 %) reduziert. Darin ent-
halten ist eine «Demografiezulage» 
von 0,2 Prozent. Die effektive Steu-
erbelastung sinkt auf 12,35 Prozent. 
Damit mischt Schaffhausen an der 
Spitze des interkantonalen Steuer-
wettbewerbs mit.

Die neuen Instrumente zur 
Reduktion der Belastung werden 
stark genutzt: maximale Entlas-
tung durch die Patentbox, Abzüge 
für Forschung und Entwicklung 
von bis zu 25 Prozent und Dividen-
denbesteuerung von 60 Prozent. 
Die gesamte Entlastung wird auf 
70 Prozent, nach fünf Jahren auf 
50 Prozent begrenzt.

Die sozialpolitischen «flankie-
renden Massnahmen», mit denen 
die Unterstützung der SP gesichert 
wurde, beinhalten um 30 Franken 
erhöhte Kinderzulagen und um 40 
Franken höhere Ausbildungszula-
gen. Ausserdem wird eine Steuer-
gutschrift von 320 Franken pro 
Kind eingeführt.

Die erwähnte Förderung von 
familienergänzender Betreuung 
kommt als separate Vorlag in den 
Kantonsrat.
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ÖV Das Schaffhauser Stadtpar-
lament winkte am Dienstag-
abend ohne Gegenstimme die 
E-Bus-Vorlage durch.

Für insgesamt 31,5 Millionen 
Franken sollen in den kommen-
den vier Jahren 15 batteriebetrie-
bene Busse des spanischen Her-
stellers Irizar e-mobility beschafft, 
die dazugehörige Ladeinfrastruk-
tur erstellt und das Busdepot im 
Ebnat erweitert werden. Voraus-
gesetzt, das Stimmvolk stimmt 
im November der entsprechen-
den Vorlage zu. Um die ganze 
Flotte dereinst zu ersetzen, muss 
eine weiterer Kredit bewilligt 
werden.

Die Vorlage ans Parlament 
wurde ausgesprochen gut vorbe-
reitet. Dies konnte man an zwei 
Dingen festmachen. Erstens er-
klärte jede einzelne Fraktion, dass 
alle ihre «kritischen Fragen» aus-
führlich und zufriedenstellend 
beantwortet worden seien. Zwei-

tens habe man explizit «techno-
logisch, vertraglich, prozesstech-
nisch und organisatorisch» aus 
vergangenen Fehlern gelernt, 
sagte SVP-Stadtrat Daniel Preisig.

Wiederholt wurde betont, 
dass gerade Schaffhausen für den 
Betrieb solcher batteriebetriebe-
ner Elektrobusse geeignet sei. Ei-
nerseits verlaufen alle Linien (aus-
ser die Nummer 9) in Form einer 
8 über den Bahnhof, wo die Busse 
innert drei Minuten voll aufgela-
den werden könnten – auch im 
Winter. Andererseits können die 
VBSH den Strom direkt aus dem 
stadteigenen Rheinkraftwerk 
 völlig CO2-frei beziehen. Preisig 
dazu: «Gott schuf Schaffhausen 
für Elektrobusse.»

Als Zückerchen hat Irizar of-
fenbar angekündigt, ein Service-
center für den deutschsprachigen 
Vertriebsraum in Schaffhausen 
einzurichten. Dies bringe Arbeits-
plätze und man profitiere direkt 

davon, einen Ansprechpartner vor 
Ort zu haben,  sagte Preisig.

Neben den Vorteilen für das 
Klima und der geringen Lärm-
belastung durch die geräuscharm 
fahrenden Busse wurde immer 
wieder deren Wirtschaftlichkeit 
betont. Die höheren Anschaf-
fungskosten werden in der städti-
schen Modellrechnung spätestens 
2030 wegen der tieferen Energie- 

und Wartungskosten relativiert – 
ab dann fahren die Elektrobusse 
günstiger als jene mit Diesel.

Im Herbst vor der Abstim-
mung wird ein Exemplar des 
Busses abwechselnd auf jeder Li-
nie verkehren. Später können die 
Fahrgäste dann noch wählen, ob 
sie trendige Holzsitze, gepolster-
te Sitze oder solche aus Plastik 
bevor zugen. pw.

Im Herbst kommt der Testbetrieb und dann die Abstimmung

Alle wollen den Batterie-Bus

Grosse Einigkeit bei Stadthausgeviert
VERWALTUNGSSITZ Wer kann 
das heutige Stadthausviertel mit 
den drastischsten Worten be-
schreiben? «Schandfleck», sagten 
fast alle Mitglieder des Grossen 
Stadtrates, «Ruinen», der Präsi-
dent der Baukommission. Am hef-
tigsten drückte sich wohl  Angela 
Penkov von der AL aus mit «in-
nerstädtische Ansammlung histo-
rischer Schrotthütten».

Der Behebung dieses Elends 
ist man nun einen Schritt näher. 
Der Grosse Stadtrat genehmig-
te mit nur einer Gegenstimme 
einen Investitionskredit von 
23 Millionen Franken. Dies taten 
sie für ein Projekt, an dem trotz-
dem die meisten etwas auszuset-
zen hatten.

Mit dem Projekt soll der Weg 
bereitet werden, dass ab 2025 

sämtliche städtischen Verwal-
tungsbüros an einem Ort versam-
melt werden können (mit Aus-
nahme des Stadtarchivs und des 
historischen Trauzimmers). Aus-
serdem sind die Schaffung von 
13 Wohnungen, Praxisräumen, 
Läden, einem Weinkeller, ein Café 
und ein Restaurant Teil des Pro-
jekts. In einer Visualisierung wird 
dem Restaurant provisorisch der 
Name «Stadthaus Brauerei» ver-
liehen, worauf sich mehrere Rats-
mitglieder schon auf ein kühles 
Bier freuten.

Zu reden gaben verschiede-
ne Punkte. Einerseits störten sich 
mehrere Votanten daran, dass das 
Eckstein-Haus mit einem Flach-
dach geplant ist, um eine Aufsto-
ckung zu ermöglichen. Dies sei 
ein «Affront» gegenüber jenen, 

die sonst  «jedes Vordach» in der 
Altstadt zu bewilligen hätten und 
es wegen des Denkmalschutzes 
doch nicht bewilligt erhielten, 
sagte zum Beispiel FDP-Gross-
stadtrat Stephan Schlatter. Sein 
Antrag, das Projekt müsse «in 
das Altstadtbild eingepasst» 
werden, wurde wiederstandslos 
akzeptiert.

Die Stadt will nicht alles selbst 
bauen und darum den Nordteil 
im Baurecht abgeben: Für einen 
symbolischen Franken und mit 
einem zehnjährigen Verzicht auf 
den Baurechtszins. Raphael Kräu-
chi von der GLP kritisierte, man 
habe wohl Angst, überhaupt kei-
nen Investor zu finden.

Das Projekt wurde im Pla-
nerwahlverfahren vergeben und 
damit auf eine ordentliche Aus-

schreibung verzichtet. Der Präsi-
dent der Baukommission, Markus 
Leu (SVP), argumentierte, dieses 
Projekt bedürfe einer «grossen 
Berufserfahrung und es sind viele 
Kontakte nötig». Eine ordentli-
che Ausschreibung sei damit un-
brauchbar und zu teuer.

Stadtrat Daniel Preisig warn-
te, dass die Diskussion um einzel-
ne Visualisierungen und architek-
tonische Details das ganze Projekt 
in der Volksabstimmung gefähr-
den könnte. «Ein Nein ist keine 
Alternative», fügte er an.

Insgesamt war man sich ei-
nig, dass persönliche Vorlieben 
ein insgesamt gutes Projekt nicht 
gefährden düften. Die monier-
ten «Kleinigkeiten» sollten nicht 
dazu führen, dass ein gutes Pro-
jekt scheitere. pw.

Blick ins Innere eines Irizar-Elektrobusses.  Peter Pfister

4. Juli 2019 — POLITIK
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Romina Loliva

Reggio Calabria liegt an der Spitze des italie-
nischen Stiefels. Sizilien winkt auf der anderen 
Seite der Strasse von Messina. Die Stadt ist wie 
der Popklassiker Gloria von Umberto Tozzi – 
klebrig, salzig und heiss. So heiss, dass man nur 
noch der Liebe nachschmachten möchte und 
sich dem dolce far niente ergeben muss. Die Hit-
ze macht die Augen müde, die Herzen weich 
und die Köpfe rot. Die Calabresi kommen damit 
zurecht. L'afa, diese intensive Schwüle, gehört 
im Süden zum Leben. 30 Grad stecken sie mit 
einem Schulterzucken weg. Der Sommer be-
ginnt für sie sowieso erst ab 35 Grad, und wenn 
der Thermometer wieder mal 40 Grad anzeigt, 
beginnt die Klimaanlage an zu summen. 

Für Schaffhauserinnen und Schaffhauser 
eine Vorstellung, die nur eins evoziert: Ferien. 
Denn obwohl es gegen etwas mehr Riviera 
am Rhein nichts einzuwenden gibt, macht 
uns die Hitze im Alltag arg zu schaffen. Tem-
peraturen wie in Reggio Calabria wären für 
viele untragbar, die Konsequenzen deutlich: 
Energieversorgung, Landwirtschaft, Wasser-
verbrauch, Biodiversität, Arbeitsbedingungen, 
Bauplanung, Gesundheit – der Temperatur-
anstieg würde sich in allen Lebensbereichen 
bemerkbar machen und unseren Alltag stark 
beeinflussen. Und genau darauf steuern wir 
zu. Die Prognosen des Bun-
desamtes für Meteorologie 
und Klimatologie MeteoSch-
weiz sprechen Klartext. Das 
Klima verändert sich rasant 
und wenn nichts dagegen 
unternommen wird, könn-
ten die Mitteltemperaturen 
bis Ende des Jahrhunderts 
im Sommer in der Schweiz 
bis um 7 Grad ansteigen, 
was Schaffhausen aus dem 
Norden des Alpenraums nach Süditalien kata-
pultieren würde. 

Es muss gehandelt werden. Der Ausstoss 
von Treibhausgasen, die für die Erderwär-

mung mitverantwortlich sind, muss drastisch 
reduziert werden. Gleichzeitig können wir den 
konkreten Auswirkungen der Klimakrise nicht 
aus dem Weg gehen. Eine quasi beschleunigte 
Evolution verlangt uns Anpassung ab.

Tote Fische und kalte Feuerstellen

In der Fachsprache nennt sich diese Vorge-
hensweise «Adaption», und weil jedes Ökosys-
tem individuell auf die klimatische Verände-
rung reagiert, muss die Anpassung möglichst 

lokal geschehen. Das ruft 
die Kantone auf den Plan, 
die gemeinsam mit dem 
Bund Strategien entwickeln 
sollen, um die gesetzten Kli-
maschutzziele zu erreichen. 
Diese betreffen nicht nur 
die ferne Zukunft, sondern 
bereits heute auftretende 
Phänomene, die Folge des 
vorschreitenden Wandels 
sind. 

2018 war das in der Schweiz wärmste Jahr 
seit Anbeginn der meteorologischen Tempe-
raturerfassung. Die Region Schaffhausen war 
da keine Ausnahme. Der Rhein erreichte Re-

«Schaffhausen wird 
aus dem Norden des 
Alpenraums nach 
Süditalien katapultiert.»

KLIMAKRISE Fischsterben, 
Wasserentnahmeverbote, 
Waldbrandgefahr: Der Kli-
mawandel ist auch in Schaff-
hausen sichtbar. Der Kanton 
zeigt Handlungsfelder auf.

Klimabedingte Evolution
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kordtemperaturen von über 27 Grad, was zum 
Kollaps des Äschenbestands führte. Rund fünf 
Tonnen toter Fische mussten aus dem Fluss ge-
holt und Kaltwasserbereiche errichtet werden, 
um die Verendung der gesamten Population 
zu verhindern. Der Landwirtschaft wurden 
Wasserentnahmeverbote auferlegt, die Schiff-
fahrt wurde eingeschränkt und wegen der ho-
hen Waldbrandgefahr machten die Behörden 
der Grillsaison den Garaus. 

Kampfzone Wasser

Im «Bericht zur Klimaanpassung» legt nun die 
Regierung dar, wie diesen Herausforderungen 
begegnet werden kann. Eine der grössten ist 
der Wasserhaushalt des Kantons. Nehmen 
Trockenheit und Hitzeperioden zu, könnte 
uns das kühle Nass nämlich ausgehen. Quel-
len- und Grundwasserbestände sinken, der 
Bedarf für die Landwirtschaft und für die Be-
völkerung steigt an. Der Rhein wird zur um-
kämpften Zone: Während die Schiffe wegen 
des tiefen Wasserstandes nicht verkehren kön-
nen, mutiert der Fluss zur fliessenden Prome-
nade, wo sich Schwimmerinnen und Freunde 
aller Bootsarten tummeln. Für die Fische ist 
der Stress, gepaart mit den hohen Tempera-

turen, verheerend. Darum wurden Notfall-
konzepte und Sensibilisierungskampagnen 
erarbeitet und  Fischfangverbote erlassen. Um 
das Grundwasser zu schonen, geht der Kanton 
mit den Nutzungsbewilligungen restriktiv 
um. 

Die Landwirtschaft ihrerseits muss die 
Wasserentnahmen bei Trockenheit einschrän-
ken, ihre Bewässerungssysteme optimieren, 
auf neue Anbauarten setzen und Futtervor-
räte anlegen. Reben zum Beispiel profitieren 
eher vom Temperaturanstieg. Sorten wie die 
Merlottraube konnten sich 
mittlerweile im Klettgau 
etablieren. Auch Kiwi und 
Aprikosen gedeihen präch-
tig, Kartoffeln, Gemüse und 
Getreide hingegen werden 
künftig Bewässerung benö-
tigen. Für die Schaffhauser 
Bauern eine grosse Umstel-
lung, denn zwei Drittel der 
regionalen Produktion sind 
traditioneller Ackerbau.

Den Trockenperioden gegenüber stehen 
heftige Niederschläge. Dehydrierte Böden ha-
ben Mühe, den Regen aufzunehmen, was zu 
Überschwemmungen, Erosion, Strassen- und 
Gebäudeschäden führen kann. Das beschäftigt 

wiederum die Gemeinden, die Schutzmass-
nahmen umsetzen müssen. Das geht ins Geld. 
Und weil dieses auf dem Land fehlt, verzich-
ten viele Gemeinden auf nötige Tiefbauarbei-
ten. Darum muss der Kanton in die Bresche 
springen und für finanzielle Unterstützung 
sorgen. 

Neophyten auf dem Vormarsch

Hitze und Starkregen führen auch zu Verände-
rungen der Flora und Fau-
na. Hiesige Arten leiden un-
ter dem Wandel. In den Ge-
wässern reagieren Äschen 
und Forellen höchst emp-
findlich, Welse, Algen und 
Krebse sind dafür auf dem 
Vormarsch. In den Wäldern 
breiten sich Traubeneichen, 
Föhren und Nussbäume 
auf Kosten von Buchen und 
Fichten aus, und auf den 

Wiesen geht die Biodiversität allgemein zurück. 
Neophyten und Neozoen, die oft auf invasiver 
Art die Ökosysteme stören, sind die grossen Ge-
winner. In diesem Bereich beschränkt sich der 
Kanton allerdings auf die Erfassung und situa-
tive Bekämpfung der Neobiota (eingeschleppte 
Pflanzen und Tiere) und reicht die Verantwor-
tung an die Privaten weiter, die des Öfteren irr-
tümlich den einen oder anderen Neophyt aus 
dem Gartencenter heimholen. 

Die Anpassung an die Klimaveränderung 
geht also vom Planungsgesetz bis zur kritischen 
Begutachtung des eigenen Gartens. Und  sie be-
trifft unterschiedlichste Interessengruppen, die 
nicht alle gleichermassen bereit sind, die Kon-
sequenzen der Klimakrise zu tragen. So wird 
neben dem Nutzungskonflikt – wie beispiels-
weise beim Wasser – auch der Verteilungskampf 
eröffnet. Bund, Kantone und Gemeinden be-
finden sich im Verantwortungspingpong, Na-
turschutzorganisationen und Bauernverbände 
sind auf Kriegsfuss, und obwohl die individu-
elle Ökobilanz immer stärker ins Gewicht fällt, 
wollen wir kaum auf etwas verzichten.

Die Klimaanpassung ist aber notwendig, 
ob man will oder nicht. In Süditalien wird 
mittlerweile mehr Energie für Klimaanlagen 
ausgegeben als für Heizungen. Das könnte 
auch uns blühen.

In der Schweiz wird es immer wärmer. Seit 
Anbeginn der Messungen im Jahr 1864 ist 
die Temperatur im Durchschnitt um 2 Grad 
gestiegen. Die wärmsten Perioden wurden im 
letzten Jahrzehnt verzeichnet. 2018 war das 
wärmste Jahr überhaupt.  Grafik: MeteoSchweiz / 

Foto S. 6 Peter Pfister

«Die Anpassung geht 
vom Planungsgesetz 
bis zur kritischen 
Begutachtung des 
eigenen Gartens.»
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PRÄMIEN Verdient man sieben 
Franken, soll man höchstens ei-
nen davon, sprich 15 Prozent, für 
Krankenkassenprämien ausgeben 
müssen: Das ist der Gedanke der 
Prämienverbilligung in Schaffhau-
sen. 37 Prozent der Bevölkerung 
beziehen die Beihilfe – Schweizer 
Höchstwert. Weil die Ausgaben in 
den letzten Jahren stark zunahmen, 
wollte FDP-Kantonsrat Christian 
Heydecker dieses «galoppierende 
Ausgabenwachstum» eindämmen. 
Das Parlament befürwortete seine 
Motion, die verlangte, dass sich die 
entrichtete Prämienverbilligung 
an der günstigsten Krankenkasse 
orientieren solle (zurzeit dient 
ein abstrakter Wert des Bundes als 
Richtgrösse). 

Auch Linke stimmten verein-
zelt für diesen Vorstoss, weil am 
Grundsatz, dass Ausgaben für die 
Krankenkasse 15 Prozent des Ein-
kommens nicht übersteigen dür-
fen, nicht gerüttelt werden soll. 
Nun muss die Regierung eine 
Vorlage ausarbeiten. kb.

Nobelpreis am Rhein
UNIVERSITÄT Der schwerreiche 
russisch-singapurische Geschäfts-
mann Serguei Beloussov konkre-
tisiert seine Pläne vom Schaffhau-
sen Institute of Technology, kurz SIT 
(vgl. dazu AZ vom 20. Dezember 
2018). Diese Woche lud er zu ei-
nem Mediengespräch – begleitet 
von einem besonderen Gast: Kon-
stantin Novoselov, Nobelpreis-
träger in Physik. Novoselov soll 
Vorsitzender des Beirats werden, 
erklärte Beloussov stolz. Das in-
terdisziplinäre Konzept der Uni-
versität sei einzigartig, deshalb 
habe er sich überzeugen lassen, 
meinte Physiker Novoselov.

Das SIT soll bereits diesen 
Herbst starten – allerdings wer-
den die Studierenden vorerst an 
der Partnerinstitution National 
University of Singapore unterrich-
tet. Man habe 250 Bewerbungen 
erhalten, dreizehn davon seien 
gut gewesen, und fünf Personen 
habe man überzeugen können, 
beim SIT zu starten, sagte Grün-
der Beloussov. Diese fünf unter-
zeichneten einen Vertrag, der sie 
verpflichtet, nach Abschluss des 

Studiums weitere drei Jahre am 
SIT zu forschen. Das Schwierige sei 
nun, Leute nach Schaffhausen zu 
locken – aber dafür hat Beloussov 
einen Nobelpreisträger engagiert. 
Vorerst würden die Studierenden 
noch im Gebäude seiner Soft-
ware-Firma Acronis unterrichtet, 
erklärte Beloussov; der 47-Jährige  
rechnet damit, dass man in fünf 
Jahren anfange, den SIT-Campus 
zu bauen. Er soll Platz haben für 
2500 Studierende. Im Fokus steht 
Cyber-Technologie.

Serguei Beloussov, sein Ver-
mögen wird auf 600 Millionen 
Dollar geschätzt, inszenierte sich 
als Visionär. «Früher gab es keine 
Stadt ohne Kirche», sagte er. «In 
Zukunft wird es keine Stadt ohne 
Universität geben. Die Universität 
ist die neue Kirche – die Kirche 
des Wissens. Und Wissen ist die 
Lösung gegen alles Böse.» Gleich-
zeitig sprach er auch davon, dass 
man «good business» machen 
wolle. «In 20 Jahren werden wir 
2000 bis 3000 Jobs dank dem SIT 
geschaffen haben», versprach Be-
loussov. kb.

Zum Artikel «Schläpfers letzter 
Kampf», AZ vom 27. Juni.

Schläpfer medial in 
die Pfanne hauen?

Die AZ zeichnet sich eigentlich 
immer durch seriös fundierte 
Recherchen aus. Daher bin ich 
erstaunt über den von Kevin 
Brühlmann in boulevardmässig 
populistischem, tendenziösem Stil 
aufgezogenen Artikel über Ernst 
Schläpfer. Der Artikel zeugt von 
einem primitiven (im Sinne von 
«einfachen») Konstrukt mit feh-
lendem und zum Teil unrichtigem 
Inhalt. Zum Beispiel wird die Klar-
stellung von Regierungspräsident 
Landolt, dass die Freistellung von 
Schläpfer in keinem Zusammen-
hang mit der Noten-Diskussion 

und den drei verfassten Gutach-
ten steht, nicht erwähnt. Nicht 
erwähnt wird auch die kürzlich 
von der Familienstiftung Peyer im 
Rahmen des «Prix Vision» gespro-
chene Auszeichnung (Ehrenpreis) 
an Ernst Schläpfer für sein langjäh-
riges verdienstvolles Schaffen zu 
Gunsten des BBZ. Was bezweckt 
Brühlmann mit diesem reisseri-
schen Artikel? Will er Schläpfer 
medial in die Pfanne hauen? Wird 
damit eventuell versucht, eine alte 
Rechnung zu begleichen? Oder 
kriecht er sogar dem blendenden 
Auftreten von Regierungsrat Ams-
ler auf den Leim?

Dass Brühlmann noch dem 
umtriebenen ehemaligen Rektor 
der kaufmännischen Berufsschule 
eine Plattform bietet, dass auch 
dieser noch seinen Senf dazu ab-
geben kann, ist unverständlich. 

René Schmidt wirft Schläpfer ein 
machtbessenes Verhalt vor, unter-
schlägt dabei aber geflissentlich, 
dass Schläpfer mit dem Projekt 
der Zusammenlegung beider Be-
rufsschulen (KV und BBZ) u. a. 
viel Steuergeld einsparen wollte. 
(Im Vergleich zum BBZ einzuspa-
rende Mehrkosten von ca. 600 000 
Franken pro Jahr!). Dass Schmidt 
mit seiner diffamierenden Aussa-
ge gegen Schläpfer letztlich nur 
die Privilegien und finanziellen 
Pfründe der Privatschule des KV 
sichern will, ist offensichtlich (Ne-
benbei: die Berufsschule des KV 
wird zu 99,875% durch Steuergel-
der finanziert).

Auch aus dem Kommentar 
von Marlon Rusch werde ich nicht 
schlau. Mutieren Brühlmann und 
Rusch indirekt gar zu Wahlhel-
fern von Amsler, statt einmal auch 

dessen Rolle als Regierungsrat in 
der Causa Schulzahnklinik und 
Schläpfer kritisch und differen-
ziert zu beleuchten? Da gäbe es 
bestimmt einiges in Erfahrung zu 
bringen und zu berichten.
Hansueli Birchmeier, 
Stein am Rhein

Zum Artikel «Eine filmreife 
Ganovin», AZ vom 27. Juni.

Täterin zum Opfer 
gemacht

Auf einer «tragischen Seite»
wird die Hochstaplerin 
beinahe
zum Opfer gemacht. Betrug
bleibt Betrug.
Peter Dörig, Schaffhausen

BELAIR Hoffnung und Unge-
wissheit hängen weiterhin über 
der Schaffhauser Privatklinik Be-
lair. Zurzeit verhandelt die Betrei-
berin, die Hirslanden-Gruppe, mit 
der Westschweizer Firma Swiss 
Medical Network über einen Ver-
kauf. Sollte dieser scheitern, dürf-
te das Belair wohl schliessen.

«Die Gespräche befinden sich 
in einem frühen Stadium, das Er-
gebnis ist offen», schreibt die Hirs-
landen diese Woche. Und weiter: 
Das Angebot der Swiss Medical 
Network «stellt eine solide Basis 
für die Verkaufsverhandlungen 
dar». Auch mit dem Schaffhauser 
Kantonsspital habe man das Ge-
spräch gesucht, so Belair-Direk-
tor Peter Werder gegenüber den 
Schaffhauser Nachrichten. Dort sei 
man aber abgewiesen worden, 
weil das Spital eine «Ein-Stand-
ort-Strategie» verfolge.

Die Privatklinik Belair be-
schäftigt 120 Angestellte. 2018 
liessen sich rund 1200 Personen 
dort behandeln. kb.

Verhandlungen 
dauern an

Neue Prämien-
regelung

FORUM
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Koonis Schlaglicht

An dieser Stelle blickt Illustratorin Kooni zurück auf den 
vergangenen Monat. Die AZ-Redaktion gibt jeweils ein 
Stichwort vor. Diesmal: «Schaffhausen schwitzt». 

Während der Kantonsrat, um noch vor der Sommer-
pause keinen Bock zu schiessen, sich hitzefrei gab, mussten 
wir restlichen armen Cheiben natürlich in den Stollen. Wie 
gemein.

 kooni.ch
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Romina Loliva

Herrschen am Kantonsspital prekäre Arbeitsbe-
dingungen? Wird die Pflege für die Patientinnen 
und Patienten Genüge gewährleistet, oder hat 
man auf dem Geissberg ein ernsthaftes Problem? 
Am 13. Juni platzte die Bombe: Auf Tele Top äus-
serten zwei Mitarbeitende der Spitäler Schaffhau-
sen heftige Vorwürfe. Das Personal sei dermassen 
überlastet, dass es zu schwerwiegenden Fehlern 
komme: Patientinnen und Patienten würden 
verwechselt, Medikamente falsch abgegeben, für 
die Hygiene hätten die Pflegenden keine Zeit. 
Und obwohl dies intern gemeldet werde, hand-
le die Spitalleitung nicht. Das alles im Dunkeln 
und mit verstellter Stimme, denn aus Angst um 
ihren Arbeitsplatz wollten die Mitarbeitenden 
anonym bleiben, so Tele Top. 

Seitdem fliegen die Fetzen. Mit den Vor-
würfen konfrontiert, wollte die Spitalleitung 
nicht konkret Stellung nehmen, liess jedoch 
schriftlich mitteilen, dass sowohl Mitarbeiten-
de wie auch Patientinnen und Patienten jeder-
zeit die Möglichkeit hätten, Kritik – auch in 
anonymer Form – anzubringen, die man dann 
auch ernst nehme. Intern hingegen gab es einen 
ausführlichen Kommentar – der wiederum von 
Radio Top veröffentlicht wurde –, in welchem 
die Spitalleitung das Vorgehen verurteilt und 
betont, dass sie «von unseren Mitarbeitenden 
dem Arbeitgeber gegenüber ein loyales Verhal-
ten» erwarte. Bei Kritik sei die vorgeschriebene 
Meldekaskade einzuhalten, und wer den Weg 
über die Medien wähle, müsse mit arbeitsrecht-
lichen Konsequenzen rechnen. Die Gewerk-
schaft VPOD reagierte darauf mit Befremden 
und berichtete über Meldungen von einer sei-
tens des Kaders geführten «regelrechten Hetz-
jagd» nach den Denunzianten und von einem 
Misstrauens- und Angstklima.

Stark angespannte Situation

Um Einzelfälle handelt es sich allerdings nicht. 
Verschiedene Quellen bestätigen, dass es immer 

wieder zu Fehlern und Beinahefehlern am Pa-
tientenbett kommt. Dokumentationen werden 
aus Zeitmangel nicht nachgeführt, Medikamen-
te gehen aus, werden falsch abgegeben oder 
gänzlich vergessen, eingenässte oder eingestuhl-
te Patienten müssen lange auf frische Wäsche 
warten, verwirrte Personen finden den Weg zu 
ihrem Zimmer nicht mehr und wandern lange 
durch die Gänge, Auszubildende werden zu we-
nig betreut und Angehörige bei Fragen immer 
wieder vertröstet. Das allein reicht zwar nicht 
aus, um die Pflegeleistung im Allgemeinen zu 
beurteilen, zeichnet aber eine stark angespann-
te Situation nach: Das Personal arbeitet unter 

Druck, die Patientinnen und Patienten werden 
nicht immer optimal versorgt, die Leitung muss 
das Spital im umkämpften Gesundheitsmarkt 
möglichst erfolgreich positionieren. 

Nun nimmt Spitaldirektor Daniel Lüscher 
bei einem Treffen mit der AZ doch noch Stellung. 
Und beschwichtigt. Er und insbesondere das 
Pflegekader seien sehr betroffen und wollten die 
Vorfälle aufklären, die Geschichte müsse lücken-
los aufgearbeitet werden, «im Interesse aller». Es 
sei der Eindruck entstanden, dass die Pflege am 
Kantonsspital generell ungenügend sei, und un-
ter diesem Imageschaden würden hauptsächlich 
die Mitarbeitenden leiden: «Das ist aber falsch, 
es wird grundsätzlich sehr gute Arbeit geleistet. 
Die anonymen Vorwürfe werden intern von nie-
mandem goutiert», so Lüscher. Auch wenn die 
Situation sehr ernst genommen werde, erwecke 
die Aktion doch «den Eindruck einer gezielten 

Kampagne». Eine angeordnete Hetzjagd habe es 
sicherlich nicht gegeben, daran habe das Spital 
null Interesse.

Nach Meldungen passierte wenig

Aber dass die Zustände und die Arbeitssituati-
on auf dem Geissberg nicht gerade paradiesisch 
sind, muss Lüscher eingestehen. Und auch, dass 
die Vorwürfe, wenn auch nicht genau in der-
selben konkreten Form, nicht neu sind. «Es gibt 
ein paar wenige Stationen, auf welchen es zu 
Personalengpässen kam», erklärt Lüscher. Ins-
besondere eine Häufung von Krankheitsaus-
fällen führte zu Überstunden, und weil die Pa-
tientinnen und Patienten oft komplexe Mehr-
facherkrankungen aufweisen, sei die Pflege an-
spruchsvoll und der Arbeitsalltag zum Teil sehr 
intensiv. «Wir sind aber bemüht, Massnahmen 
einzuleiten, um Besserung zu erzielen», sagt der 
Spitaldirektor weiter. Wie diese konkret aus-
sehen, wolle er zum jetzigen Zeitpunkt nicht 
sagen, das Spital werde später kommunizieren.
Ob es konkret zu den bei Tele und Radio Top 
beschriebenen Vorfällen gekommen sei, könne 
man nicht rekonstruieren. Lüscher zeigt Sturz-
statistiken und eine summarische Auswertung 
der Einträge ins interne Fehlermeldesystem 
CIRS – Critical Incident Reporting System –, 
nichts deute darauf hin, dass sich die Situation 
in letzter Zeit verschlechtert habe: «Das Kan-
tonsspital fällt nicht aus dem Rahmen.»

Bei einem weiteren Punkt muss der Spital-
direktor den kritischen Mitarbeitenden aber 
auch recht geben: Er selbst habe bereits Mel-
dungen über die angespannte Situation ein-
zelner Stationen erhalten, in der persönlichen 
CEO-Sprechstunde, die er regelmässig halte: 
«Ich habe dann das Gespräch mit der Pflege-
dienstleitung gesucht, die diese Rückmeldun-
gen mit den involvierten Stationsleitungen 
besprochen hat.» Das habe aber zu wenig ge-
griffen, gibt er zu, «das nehmen wir auf unsere 
Kappe.» Die Optimierung von Strukturen brau-
che ihre Zeit, eine Anpassung des Stellenplans 
sei nicht die Lösung aller Probleme.

Dass das Spital die Lage nun fundiert 
analysieren will, wird vom VPOD begrüsst. 
SP-Kantonsrat Patrick Portmann, der in der 
Gewerkschaft für die Pflege zuständig ist, 
schlägt nach einem Gespräch mit Lüscher ver-
söhnlichere Töne an: «Die Leitung nimmt das 
Thema ernst, das freut mich. Dass das Spital 
Gewinn erwirtschaften muss, schlägt sich je-
doch bis zum Patientenbett nieder.» 

«Das nehmen wir auf unsere Kappe»

Spitaldirektor Daniel Lüscher.  Peter Pfister

KANTONSSPITAL Zwei 
Mitarbeitende gingen an 
die Medien mit heftigen 
 Vorwürfen. Nun nimmt der 
Spitaldirektor Stellung.
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Nora Leutert

Es ist 37 Grad heiss, und was macht Maria Waldvogel? Sie sonnt 
sich in der Vormittagshitze auf dem Hausdach. Der Herr Bührer, 
der Geschäftsleiter des Lindli-Huus, sei schön erschrocken, wie er 
sie dort oben auf der Dachterrasse in der prallen Sonne sitzen ge-
sehen habe, meint Maria Waldvogel und lacht. Die Frau hält ganz 
schön was aus. Und zwar weit mehr als die harte Sonne.

Im Lindli-Huus sind zurzeit 21 Menschen mit körperlicher 
Beeinträchtigung zu Hause; sie leben mit zerebraler Lähmung, 
mit MS oder Parkinson. Sie alle sind auf einen elektrischen Roll-
stuhl und auf Unterstützung respektive Assistenz angewiesen 
– deshalb wohnen sie hier zusammen. Das könnte aber auch 
anders sein. Denn eigentlich muss die Schweiz mit der Inkraft-
setzung der UNO-Behindertenrechtskonvention (BRK) 2014 
sicher stellen, dass Menschen mit Beeinträchtigung die Wahl 
haben, allein zu wohnen.

 Das Lindli-Huus war bei seiner Eröffnung 1999 eine Not-
wendigkeit, damit Menschen mit körperlicher Beeinträchti-

gung selbstbestimmt und nach ihren eigenen Potenzialen leben 
können. Heute, wo es eigentlich möglich sein sollte: Würden 
die Lindli-Huus-Bewohnerinnen und -Bewohner lieber allein 
leben? Ginge das überhaupt?

Fest steht: Was die Leute des Lindli-Huus gemeinsam haben, 
ist vor allem eins: Sie haben im Leben schon extrem viel durch-
gehalten und bewältigt.

Starker Wille

Zum Beispiel Maria Waldvogel. Trotz körperlicher Behinde-
rung hat die heute 62-Jährige ein Kind zur Welt gebracht und 
grossgezogen, sie hat immer gearbeitet, war politisch aktiv in 
der PdA (Partei der Arbeit).

Maria Waldvogel wurde mit zerebraler Lähmung der Beine 
geboren. Noch als Kind versteifte man ihr in einer Operation 
die Knie, damit sie am Vier-Punkte-Stock gehen konnte. So 
kam sie bis zu ihren Jugendjahren ohne Rollstuhl zurecht. Sie 
war eins von zehn Geschwistern. Ab und zu sei sie den ande-
ren nachgegegangen, habe es auch lustig gehabt, erzählt Maria 
Waldvogel.

Das Mädchen, aufgewachsen in Liechtenstein, wurde in 
einem Schweizer Sonderschulheim eingeschult. Dort hatte es 
keine gute Zeit, das Heim wurde streng geführt. Bei der Schul-
bildung wurde nicht zwischen Kindern mit geistiger und kör-
perlicher Beeinträchtigung unterschieden, und die Klassen 
waren gross, erzählt Maria Waldvogel. «Ich war ein schüchter-
nes Mädchen, weil ich immer wieder negative Sachen erlebt 

LINDLI-HUUS 20 Jahre sind seit der 
Eröffnung des «Wohnhauses für Kör-
perbehinderte» vergangen. Heute muss 
über neue Wohnformen nachgedacht 
werden.

Wohnen im Kollektiv

Maria Waldvogel in ihrem Studio im Lindli-Huus mit Sicht auf den Rhein.  Fotos: Peter Pfister
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habe in diesen Jahren.» Sie schweigt. «Man hat mich nicht gut 
behandelt».

 Nach der Oberstufe siedelte die junge Frau nach Basel in 
ein Werkstätten- und Wohnzentrum über. Dort lernte sie einen 
Mann kennen, der als Militärdienstverweigerer in der Institu-
tion Zivildienst leistete. Die beiden heirateten und die 19-jährige 
Maria schloss keine Ausbildung ab, sondern wurde Hausfrau. 
Sie bildete sich selbst weiter, auch politisch, war in der Frauen-
bewegung aktiv. 

Nach ein paar Jahren und nach ärztlicher Abklärung ent-
schieden sie und ihr Mann, ein Kind zu bekommen. Sie habe nie 
daran gezweifelt, sagt Maria Waldvogel. Den Rollstuhl brauchte 
sie in der Wohnung nicht permanent. Die Schwangerschaft ver-
lief gut, und so brachte Maria Waldvogel im Alter von 25 Jahren 
mit Kaiserschnitt eine gesunde Tochter zur Welt.

Sie führte den Haushalt, zog das Kind gross. Bis die Ehe in 
die Brüche ging. «Ich hatte mir, als unsere Tochter grösser war, 
schon überlegt, Arbeit zu suchen», sagt Maria Waldvogel schul-
terzuckend. »Aber das hat er nicht gewollt. – Und dann geht die 
Ehe plötzlich auseinander und du sitzt da, ohne Ausbildung, 
mit Behinderung und denkst, scheisse noch mal.»

In Basel war die Arbeitslosigkeit hoch. Und nach einem 
dummen Sturz lief es Maria weniger gut. «Jemand von der 
Pro Infirmis sagte, es gäbe da etwas Neues in Schaffhausen», 
erzählt sie. Seither, seit dem Jahr 2001, ist Maria Waldvogel im 
Lindli-Huus.

Das war kurz nach der Eröffnung des Hauses im Jahr 1999. 
Es habe sich seither in dem Betrieb viel verändert, meint Maria 
Waldvogel. Vor knapp zehn Jahren wurde mit der neuen Haus-
leitung das Konzept der Teilhabe im Lindli-Huus eingeführt. 
Dieses hat zum Ziel, dass Menschen mit Beeinträchtigung in 
jeder Lebenssituation – sei es etwa bei der Morgentoilette, beim 

Essen oder im öffentlichen Leben – ihre persönlichen Stärken 
und Fähigkeiten einsetzen und sich als kompetent, gesund und 
selbstbestimmt erleben können. 

Das mache einen grossen Unterschied, so Maria Waldvogel. 
Sie  ist zufrieden mit dem Lindli-Huus. In ihrem Studio hat sie ihre 
Ruhe. Sie sei zwar gern unter Leuten, sagt sie. Was ihr aber schon 
Mühe bereite, seien all die Rollstühle hier. 

Zuvor hat sie so lange eigenständig gewohnt – würde sie 
das nicht wieder wollen? Allein nicht, da fiele ihr die Decke auf 
den Kopf, sagt Maria Waldvogel. Aber was sie sich vorstellen 
könnte, sagt sie nach einigem Nachdenken, wäre, in einer WG 
zu wohnen mit Menschen mit als auch ohne Behinderung.

Die Wahlfreiheit

In einer WG zu leben, das müsste für Maria Waldvogel heute 
möglich sein. Die UNO-Behindertenrechtskonvention hält fest, 
dass Menschen mit Beeinträchtigung selbst entscheiden, wo 
und mit wem sie leben – und dass die Schweiz als Vertragsstaat 
des Übereinkommens seit 2014 verpflichtet ist, Massnahmen zu 
treffen, um dies zu ermöglichen.

Der Stiftungsrat und die Geschäftsleitung des Lindli-Huus 
arbeiten vor diesem Hintergrund selbst an einer Strategie für 
die Zukunft des Hauses. Für Stiftungsratspräsident Hans-Jürg 
Fehr ist vorstellbar, dass das Lindli-Huus in Zukunft auch Assis-
tenzleistungen für beeinträchtigte Menschen erbringen könnte, 
die ausserhalb wohnen. Man versuche derzeit, passende, behin-
dertengerechte Wohnungen zu erwerben. Auch läuft bereits 
ein entsprechendes Projekt im Lindli-Huus, wo Interessierte die 
selbstständigere Wohnform ausprobieren können. «Wir wollen 
nicht möglichst viele Leute im Lindli-Huus halten», so Hans-

Simonetta Cattaneo 
beim Malen im Ate-
lier des Lindli-Huus 
am Rheinquai.



Rita Stefanelli sieht man oft in der Stadt.  

Jürg Fehr, «sondern versuchen, die Bewegung gegen aussen of-
fensiv zu unterstützen.»

Allerdings gibt es im Lindli-Huus auch Menschen, die den 
ganzen Tag über Assistenz benötigen. Was ist mit ihnen?

Als die Hände zu zittern begannen

Mit 42 Jahren erkrankte Simonetta Cattaneo an Parkinson. Erst 
fiel es den Menschen in ihrem Umfeld auf, dass ihre Hände zit-
terten. Simonetta Cattaneo arbeitete damals als Pflegehelferin 
im Alterszentrum Kirchhofplatz. Auf einmal musste sie mehr 
und mehr Kraft aufwenden, wenn sie zupacken wollte, erzählt 
sie heute. Sie spricht sehr leise, in manchen Momenten bleibt 
ihre Stimme fast ganz aus, so wie gerade eben. «Ist es heute 
schwierig?», fragt sie und bittet um den kleinen Sprachcompu-
ter, den sie in einer Tasche am Rollstuhl hängen hat. Dort tippt 
sie die Worte ein, die dann vorgelesen werden. «Ideal» sei es für 
sie im Lindli-Huus.

 Seit 10 Jahren wohnt die Schaffhauserin hier, sie arbeitet 
im Atelier und würde auch gerne zu Hause in ihrem Studio 
mehr malen. Aber oft fehle dort der Platz. Weil sie immer alles 
umwerfe, habe sie oft Unordnung. Aber damit müsse sie leben. 
Dank der elektrischen Einrichtung kann sie – oft – vieles selbst 
machen. Was fehle, sei mehr Personal, um Ausgänge zu beglei-
ten. Sie kann nicht allein aus dem Haus, da sie, wenn das Zittern 
kommt, den E-Rollstuhl nicht mehr steuern kann. Wenn sie aus-
gehen will, muss sie das zwei Tage zuvor planen.

Das Recht gilt für alle

Auch wenn jemand viel Assistenz benötigt: Die Forderungen 
der UNO-BRK gelten grundsätzlich für alle Menschen mit Be-
einträchtigung, hält Lindli-Huus-Geschäftsleiter Thomas Bührer 
fest. «Es wird auch immer Leute geben, welche eine Wohnform 
wie das Lindli-Huus brauchen und bevorzugen», sagt Bührer. 
«Im Moment haben sie aber die Wahl nicht. Deshalb braucht 
es zuerst einmal Probeangebote für selbstständigeres Wohnen. 
Denn wenn jemand nichts anderes kennt, weiss er nicht, zwi-
schen welchen Wohnangeboten er wählen kann.»

Thomas Bührer selbst ist der Meinung: ein grosser Teil der 
Lindli-Huus-Bewohnerinnen und Bewohner könnte eine selbst-
ständige Wohnform ausprobieren. Viele würden sich dies aber 
nicht zutrauen. Die Betroffenen seien gewohnt, dass das Personal 
auch einige Schritte für sie übernehme, die sie selbst ausführen 
könnten – denn die Ausführung durch das Personal ist natürlich 
oft einfacher, schneller und bequemer für beide Seiten. 

Punkto Kosten ist Thomas Bührer der Ansicht, dass neue, 
selbstständige Wohnformen nicht zwingend teurer würden als 
die bisherigen institutionellen, da nur jene Dienstleistungen be-
zogen würden, die tatsächlich gebraucht werden. Man sei aber 
noch ganz am Anfang des Weges. In welcher Form die Assistenz- 
und Pflegeleistungen angeboten werden könnten, da brauche es 
die Bereitschaft, neue und kreative Ideen auszuprobieren.

Stadtbekannt

Draussen vor dem Speisesaal des Lindli-Huus trifft man Rita Ste-
fanelli beim Rauchen an. Sie geht aus, wann immer es ihr passt. 

Einkaufen, eins trinken. Selbstständig wohnen? Das gehe bei 
ihr nicht, sagt sie, «ich bin halbseitig gelähmt, brauche zu viel 
Unterstützung».

Was früher war, bevor es passierte, damit hat sie abgeschlos-
sen. «Ich hatte ein bewegtes Leben», sagt sie. Sie hat nichts aus-
gelassen, war im Verkauf, im Hotel- und Gastrobetrieb und in der 
Logistik tätig. Zwischenzeitlich führte sie mehrere Spielsalons im 
Zürcher Oberland, bis Geldspielautomaten 1995 in Zürich ver-
boten wurden. Ihre beiden Töchter zog sie allein gross, nachdem 
sie ihren Mann davongeschickt habe. Die Kinder kamen gerade 
in die Ober- respektive Unterstufe, als es passierte: Rita Stefanelli 
sollte am Herz operiert werden und erlitt, auf dem Weg in den 
OP-Saal, eine Hirnblutung. Seither ist sie halbseitig gelähmt.

«Jetzt ist es vorbei», sagt sie. «Nun bin ich hier und bin 
glücklich.» Seit 10 Jahren wohnt sie im Lindli-Huus. «Es geht mir 
hervorragend hier, sagt sie. «Ich habe eine schöne, wunderbare 
Arbeit». Sie arbeitet im Atelier des Lindli-Huus am Rheinquai 
und im internen Büro, wo sie Abrechnungen macht, zudem ver-
teilt sie den Bewohnerinnen und Bewohnern nachmittags die 
Post. Danach geht sie oft auf die Piste. 

Auch heute sieht man sie, am späteren Tag, vor ihrem Glas 
Rotwein in der Unterstadt sitzen. Jeden Zweiten auf der Strasse 
grüsst sie laut. «Ich bin stadtbekannt», sagt sie und nimmt, «dan-
ke, Bellezza», noch ein Glas Roten von der Wirtin entgegen. 

Mit den Bewohnerinnen und Bewohnern vom Lindli-Huus 
versteht sie sich mal mehr, mal weniger. Sie alle haben einen 
völlig unterschiedlichen Hintergrund, verschiedenes Alter und 
Bildungsstand und ganz andere Lebensgeschichten. Auch wenn 
sie froh sind um das Lindli-Huus – vielleicht werden sie in Zu-
kunft anders entscheiden, wenn sie die Wahl wirklich haben, 
wie und wo sie wohnen möchten.

 — 4. Juli 2019
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Kevin Brühlmann

Eine Mischung aus heissem Ärger und kühler 
Genugtuung floss in Elisabeth Vetters Hände. 
Am 29. Juni 1977 tippte sie einen kurzen Brief 
auf ihrer Schreibmaschine. Adressat war Wal-
ther Bringolf, 81-jähriger Patriarch der sozial-
demokratischen Partei und Verwaltungsrats-
präsident der Schaffhauser AZ.

Sehr geehrter Herr Bringolf,
hiermit kündige ich meine Stelle als Redaktorin … 
Ich gebe damit meinen Platz frei für einen «besse-
ren Parteifunktionär» und einen «besseren Sozial-
demokraten»  … Sie, Herr Bringolf, machten mich 
ja verschiedentlich recht deutlich darauf aufmerk-
sam, ich müsse mit der sofortigen Kündigung rech-
nen … Ich danke Ihnen, dass man mich hier bei 
der AZ so lange «geduldet» hat.

Jahre später erzählte Elisabeth Vetter von den 
wahren Gründen für die Entlassung: Walther 
Bringolf wollte den zweiten Teil seiner Me-
moiren verfassen. «Er begann, mich zu allen 

möglichen und unmöglichen Zeiten zum Dik-
tat (nach Hause) zu bestellen», sagte Vetter. Da-
gegen wehrte sie sich, worauf Bringolf mit der 
Entlassung drohte.

Sie wäre aber nicht Elisabeth Vetter, wenn 
sie nicht Jahre später gelassen über Bringolf sa-
gen konnte: «Er war ein einsamer Mann, und 
schliesslich weiss man nie, wie man mal mit 
80 sein wird.»

«Eifach kein Pfarrer»

Elisabeth Vetter, geboren 1945 im streng katho-
lischen Kanton Schwyz, war das zweitjüngste 
von sieben Geschwistern. Ihr Vater war Gymna-
siallehrer, ihre Mutter kümmerte sich um Kin-
der und Haus. «S Lisbethli» besuchte ein katho-
lisches Internat, bildete sich zur medizinischen 
Laborantin und dann zur Korrektorin aus.

Mit dem Katholizismus stand sie früh auf 
Kriegsfuss. Ihr Sohn, der Satiriker Gabriel Vet-
ter, erinnert sich, wie sie ihm, als man über ihre 
Beerdigung sprach, sagte: «Es söll cho, wer mag. 
Wichtig isch: eifach kein Pfarrer.»

1966, mit 21, wurde Elisabeth Vetter 
schwanger – unverheiratet. Es war die Zeit, 
als junge Frauen wegen «sittlicher Verwahr-
losung» kurzerhand weggesperrt wurden; als 
Tochter einer honorablen Familie blieb ihr dies 
erspart. Vetter brachte eine Tochter zur Welt 
und arbeitete als Korrektorin.

Anfang der Siebzigerjahre kaufte sie ein 
Bauernhaus im thurgauischen Schlattingen; sie 

war inzwischen mit ihrem Partner Martin Vetter 
verheiratet (und blieb es bis 1982). Die Hinter-
tür zur Küche stand stets offen, ständig gingen 
irgendwelche Leute ein und aus. Über dem run-
den Holztisch in der Küche vermischten sich 
Zigarettenrauch, Heiterkeit und Politik.

Das Motto der Emanzipation der Siebzi-
ger – «Das Private ist politisch» – lebte Elisa-
beth Vetter.

1974 begann sie, für die Schaffhauser AZ 
zu schreiben. Per 1. Januar 1976 wurde sie die 
erste zeichnungsberechtigte Redaktorin der 
Region. Von Anfang an stiess Elisabeth Vetter 
auf Widerstand der Schnäuze und Geheimrats-
ecken. Vetter musste sich, neben dem Schrei-
ben, um die Honorare der Autoren kümmern. 
Dennoch verdiente sie mit 2 520 Franken pro 
Monat deutlich weniger als ihre Redaktions-
kollegen Arthur Müller (3     600 plus Zuschläge) 
und Hugo Leu (3 250).

Und dann wollte sie, im Gegensatz zu den 
journalistischen Knollennasen, nichts trinken. 
Damals gab es bei allen Pressekonferenzen 
und zu jeder Tageszeit Apéros; der sechste 
Sinn des Journalisten war der Sinn nach einem 
trockenen Weissen. Doch Vetter, wie sie später 
erzählte, habe nur einmal getrunken. Dann sei 
sie angesäuselt vor dem Schaffhauser Kantons-
gericht auf der Eingangstreppe gesessen und 
habe ein Lied gesungen. Immerhin, geraucht 
hatte Elisabeth Vetter zeitlebens für zwei.

Oft arbeitete sie abends allein auf der Re-
daktion, um die Zeitung abzuschliessen. Und 
oft, wenn jemand das Büro aufsuchte, wurde 

«Gerechtigkeits-Eifer»: 
Elisabeth Vetter mit 63 
Jahren im Jahr 2008.

Fotos: Peter Pfister / AZ-Archiv

PIONIERIN Elisabeth Vet-
ter war die erste Redaktorin 
Schaffhausens. Die Schnäuze 
legten ihr Steine in den Weg. 
Sie liess sich nicht beirren.

Die rote 
Lisbeth
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sie gefragt: «Ist niemand da?» Sie antwortete 
jeweils: «Doch, ich bin da.» Worauf man sie 
befremdet anschaute und meinte: «Ich meine 
die Herren Redaktoren!»

Dabei stach, durchkämmt man die Arbei-
ter-Zeitungen jener Jahre, Elisabeth Vetters bis-
sige und nicht selten enorm lustige Sprache aus 
dem staubigen Parteifunktionärdeutsch hervor  
– die AZ war damals offizielles SP-Organ. So 
schrieb sie im Juni 1976 über das Stadtparla-
ment: «Wegen der gestrigen Hundstagshitze 
erlaubte der Ratspräsident …, sich teilweise 
zu entblössen, das heisst, die anscheinend zur 
Aufrechterhaltung des Vaterlandes notwendi-
ge standesgemässe Jacke abzulegen.»

Vetter schrieb auch Gerichtsberichte. Als 
sie den Gerichtssaal zum ersten Mal betreten 
wollte, verwehrte man ihr den Zutritt – was 
sucht eine Frau hier? Jedenfalls: Bald machte 
sie sich einen Namen. «D Vetteri» nannte man 
sie oder «Die rote Lisbeth».

Rücktritt des VR-Präsidenten

Am meisten Probleme hatte Elisabeth Vetter 
mit den grauen Eminenzen der SP, die sich in 
ihre Arbeit einmischen wollten. Das vertrug 
sich schlecht mit Vetters Arbeitsethos.

Seine Mutter habe einen «Gerechtigkeits-Ei-
fer» gehabt, meint Gabriel Vetter, der auch 
Freunde unerbittlich habe treffen können.

Im Juni 1976 kam es zu einem Streit in der 
AZ. Elisabeth Vetter schrieb einen kurzen Be-
richt über den Freispruch eines bürgerlichen 
Stadtrats, der wegen Ehrverletzung angeklagt 
worden war. Ernst Illi, 73-jähriger Präsident des 
AZ-Verwaltungsrats, erschien auf der Redaktion 
und wollte den Bericht zensieren. Vetter weiger-
te sich, worauf Illi voller Wut zurücktrat.

Die AZ besass eine sogenannte Redaktions-
kommission. Sie entschied über den Inhalt der 
Zeitung. Einsitz hatten diverse Parteigrössen, 
darunter Walther Bringolf, Regierungsrat Paul 
Harnisch oder Chefredaktor Arthur Müller. 
Auch über den Illi-Vorfall diskutierte man.

Es sei natürlich kein Zustand, wenn Frau 
Vetter befehle, ob etwas erscheine oder nicht, 
sagte Bringolf. Wenn Frau Vetter sich nicht 
einfügen könne, sei ihr zu kündigen. Paul 
Harnisch stiess ins selbe Horn: «Frau Vetter ist 
auch familiär überfordert … Die Kräfte reichen 
nicht. Frau Vetter soll nicht politisch eingesetzt 
werden.» Markus Wüthrich verteidigte Vetter 
jedoch: «Man darf die Zeit nicht vergessen, als 
Frau Vetter als einzige fleissig gearbeitet hat. 
Die Arbeit von Frau Vetter: Reportagen und 
Gerichtsberichte sehr gut. [Sie] hat sich einen 
Namen geschaffen und ihre Neigungen beste-
hen in Richtung Strassenjournalismus.»

Schliesslich entschied man sich gegen ihre 
Entlassung, «können wir uns nicht leisten», so 
die Begründung. Doch Vetter blieb immer 
wieder Thema an den Sitzungen. Man stellte 
insbesondere ihre «Belastbarkeit» infrage. Eine 
Kritik, mit der ihre Kollegen nie konfrontiert 
wurden. Zu Recht beschwerte sie sich, die 
Kommission würde sie unterschätzen.

Als Walther Bringolf begann, sie zum Me-
moiren-Schreiben zu sich nach Hause zu zitie-
ren, hatte Elisabeth Vetter genug und kündig-
te. Die Redaktionskommission schäumte. Sie 
habe «die elementarsten Regeln des Anstan-
des» verletzt, hiess es.

Redaktionsleiterin beim Bock

Vetter wechselte zum bürgerlichen Schaffhauser 
Bock, wo sie mehr Freiheiten besass. Zwischen 
1977 und 1983 war sie Redaktionsleiterin. Sie 
prägte die Öffentlichkeit mit ihrer Rubrik 
«Von oben herab», in der sie Parlamentsdebat-
ten von der Tribüne aus beobachtete und den 
Tanz der Eitelkeiten süffisant kommentierte. 
Das Pausenbrot eines Politikers konnte plötz-
lich genauso aussagekräftig sein wie eine 
krumme Metapher.

1983 kam ihr Sohn Gabriel auf die Welt 
– wieder zog sie ihn allein gross. In der Folge 
arbeitete sie als freie Journalistin.

«Sie arbeitete sehr viel», erinnert sich Gab-
riel Vetter. «Ich kann mich an keinen Tag erin-
nern, an dem in unserem Haus nicht irgendein 
Text produziert worden wäre. Oft arbeitete sie 
bis spät in die Nacht. Als kleines Kind fiel ich 
fast jeden Abend unter ihrem Bürotisch in den 
Schlaf, dem Klappern ihrer Schreibmaschine 
lauschend.»

Die kommenden Jahre waren geprägt von 
Geldsorgen. 1994 musste sie das Bauernhaus in 
Schlattingen verkaufen und zog nach Beggin-
gen, später nach Stein am Rhein. Dort eröffne-
te sie 2003 einen Souvenirladen. 2010 musste 
sie ihn, nachdem sie zwei Herzinfarkte erlit-
ten hatte, aufgeben. Seit den Achtzigerjahren 
kämpfte sie mit gesundheitlichen Beschwer-

den. Auf Nierenprobleme folgte eine chroni-
sche Lungenerkrankung (das Rauchen). Am 8. 
Juli 2015 starb sie mit 70 Jahren.

Was bleibt von Elisabeth Vetter? Sicherlich 
einige leere Zigarettenschachteln – und darü-
ber hinaus eine neue Sprache in der Schaff-
hauser Presse, eine voluminöse Sprache mit 
Gespür fürs Komische.

1986 besuchte sie eine Sitzung des Schaff-
hauser Regierungsrats. Es war eine der letzten 
Gelegenheiten, kurz darauf wurde das Gesetz 
geändert und die Öffentlichkeit ausgeschlos-
sen. Vetter also platzte unangemeldet in die Sit-
zung und dokumentierte die Verhandlungen. 
Sie schrieb: «Es tönt … wenig musikalisch, wie 
meistens, wenn senkrechte und bodenständi-
ge Eidgenossen versuchen, sich in gepflegtem 
Hochdeutsch auszudrücken.»

Abschliessend protokollierte sie «eine 
kleinere Meinungsverschiedenheit» wegen der 
Verpflegung von Soldaten: «Der Militärdirek-
tor, noch nicht allzu lange im Amt und demzu-
folge, wie er betont, ‹ein Neuling›, weiss nicht, 
wie er angesichts der allgemeinen Sparappelle 
mit dieser hochnotpeinlichen Angelegenheit 
verfahren soll. Der Justizdirektor schlägt, ganz 
praktischer Mann vom Land – er war früher 
Heuhändler – Chäs-Chüechli vor.»

1976, als 
Redaktorin 
bei der AZ.

Frauen, die 
Schaffhausen 
bewegten
In dieser Serie folgen wir Frauen, 
die Schaffhausen geprägt haben  
– auf ganz verschiedene Art und 
Weise. Bisher lasen Sie: «Fräulein 
Dr. Schudel, Anwalt» (13. 6.), «Die 
Revolutionärin» (20. 6.) und «Eine 
filmreife Ganovin» (27.6.).1988, als 

freie Jour-
nalistin.
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Daniel Faulhaber

Es hat ein bisschen etwas von einem Initiations-
ritual, wie dieser Junge sich da im Reigen der 
alten, knorrigen Männer eine Krumme zwi-
schen die Lippen schiebt, das Ende anbrennt, 
pafft, das Zündholz wegwirft und ausspuckt. 
So wie es die andern, die Alten eben, auch tun. 
Sonntagmittag am Schwingfest in Hallau, die 
brütende Hitze steht unterm Festzelt.

«Magst denn schon rauchen, bist über-
haupt schon konfirmiert?», fragt einer der Al-
ten und haut dem Jungen jovial auf den Rü-
cken, dass es kracht.

«Bin ausgetreten», sagt der Junge trocken 
und bläst Rauch aus dem Mundwinkel. Die 
Alten lachen. Prüfung bestanden. 

«So gseht me eifach nid uus»

Kurz nach acht Uhr sitze ich am Badischen 
Bahnhof Basel im Zug nach Schaffhausen und 
denke schwitzend an Hallau, ans 124. Nord-
ostschweizer Schwingfest. Denke ans Klett-
gau, oder ans «Chläggi», wie der Volksmund 
sagt. Aber da ist nichts, keine Assoziation, 

kein schon-mal-gehört. Gut, das Gerhard-Blo-
cher-Video ist mir bekannt, aber ich kann mir 
auch vorstellen, dass es samt seinen legendä-
ren Zitate den Menschen vor Ort aus dem Hals 
heraushängt wie warmer Burgunder. Irgend-
wann ist auch mal genug. Oder?

«So gseht me eifach nid uus», antwortete 
Gerhard Blocher auf die Frage, warum ihm ein 
politischer Gegner nicht passe. Weltklasse. 

Apropos aussehen: Was zieht man an, um 
ein Schwingfest zu besuchen? Mit dieser Fra-
ge und einer kurzen Hose, schwarzem Shirt, 
schwarzen Schuhen beginnt in Basel mein Tag. 
Wie sich herausstellen wird, ist das alles andere 
als trivial, denn ein Schwingfest im Chläggi ist 
nur für jene eine niederschwellige Veranstal-
tung, die sich auskennen. In Tat und Wahrheit 
sind da zahlreiche Codes, die es einzuhalten 
gilt. Codes in der Sprache, im Verhalten, beim 
Rauchen und Trinken, Codes, die sich im Tra-
gen entsprechender Kleider niederschlagen. 
Der Code steht über allem und umgarnt diese 
Veranstaltung wie ein feiner roter Faden – wie 
das unausgesprochene Einverständnis, unter 
sich zu sein.

Oder wie es der OK-Präsident und Wein-
händler René Regli später in seiner Rede am 
Festakt formulieren wird: «Schwingen ist An-
stand, Demut und Sauberkeit. Man fühlt sich 
sicher, man trifft sich mit ähnlich Denkenden. 
Das macht diesen Sport so populär.»

Ein Merkmal des Chläggi-Codes sind also 
Verhaltensregeln, die auch dem Gerhard-Blo-
cher-Zitat innewohnen. So sieht man einfach 
nicht aus. Das ist er, der Chläggi-Code. 

Aber der Code ist ein Schwindler. Er offen-
bart hie und da feine Bruchlinien in der Idylle 

und den Grundmauern dieser Urschweizer 
Schwing-Tradition. Doch der Reihe nach. 

Der Hallauer hat Humor, das sehe ich 
gleich, als ich von Erzingen über Wilchin-
gen-Hallau kommend das Festgelände auf der 
Nässiwiese erreiche. Auf einem Warndreieck, 
das am Strassenrand den Verkehr entschleu-
nigt, steht «Schneeräumung». Und das bei ge-
fühlten 40 Grad. Ein Wettergag. Sehr gut. 

Vor dem Einlass zum Stadion geht's durch 
das Sponsorenspalier, hier wird das Publikum 
von links wie rechts mit Werbematerial einge-

deckt. Popcorn. Versicherungen. Stumpen. Und 
einen breitkrempigen Hut im Edelweiss-Look. 
Ich nehme den Hut und trete ins Stadion ein. 
Mein erstes Schwingfest. Gänsehaut. 

Man macht sich ja als Laie und Gelegen-
heitsnörgler vor dem TV kein Bild davon, 
was Schwingen für eine Sportart ist. Bis man 
einmal in der Nähe des Sägemehls steht und 
sieht, welche Wucht, welche Power, welche 
Hebelkräfte da am Werk sind. Schwingen hat 
diese Eigenart, vollkommen statisch zu wirken 
und gleichzeitig rasend viel Bewegung abzu-
sondern. Der kleinste Fehler reicht aus, und es 
wird Staub gefressen. Das macht aus Schwin-

Schwingen hat die 
Eigenart, statisch zu 
wirken und rasend zu 
sein.

SCHWINGEN Was ist der 
Chläggi-Code? Unser 
Sonder korrespondent aus 
Basel suchte Antworten am 
Schwingfest in Hallau. 

Chläggi, 
deine Hände
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gerpaaren diese bis zum Bersten gespannten 
Konzentrations- und Energiebündel, die mal 
nach bereits zwei Sekunden explodieren oder 
sich bis zum Ablauf der sechs Minuten eines 
Gangs neutralisieren. Man kann das langweilig 
finden. Faszination ist angebrachter. 

Und dann diese Schwingersyntax, zum 
Niederknien. Die Platzrichter rufen Dinge ins 
Mikrofon wie: «Auf Platz drei an der Arbeit sind 
der Käser Reto mit dem Schlegel Tobi.»

Mindestens so prosaisch liest sich auch die 
Beschreibung der Schwünge auf der Homepage 
des eidgenössischen Schwingerverbands, dort 
heisst es zum Beispiel über den «Bur»: «Hat der 
Schwinger seinen Gegner zu Boden gebracht, 
blockiert er mit Gurtgriff seinen Gegner mit 
dem Oberkörper, umfasst mit der linken Hand 
das rechte Knie des Gegners, reisst kurz auf, ar-
beitet sich vorn in den Spalt, fasst hinten Gurt-
griff, hebt den Unterkörper des Gegners leicht 
hoch und überdrückt zum Resultat.» 

Ein Regelwerk wie ein Gedicht.

Männergeschichten

Bei den Lebendpreisen treffe ich Edi Schellen-
berg, er steht da am Gehege und zeichnet mit 
flüchtigen Bewegungen Pius, den Siegermuni. 
Schellenberg ist ein ausgesprochen höflicher 
Herr, stellt sich heraus, mit einer Faszination 
für Bewegungsabläufe.

«Sehen Sie sich die Schwinger an, achten 
Sie auf ihre Hände», sagt er. «Man denkt, dass 
sind grobe Typen, aber ihre Hände arbeiten 
präzise wie die einer Geigerin», sagt er. «Ich 
zeichne gerne Hände, aber die Schwinger sind 

leider immer so schnell. Der Muni hält gott-
seidank still.»

Herr Schellenberg, was ist für Sie das 
Chläggi? «Ich bin auch erst vor sechs Jahren aus 
Schaffhausen zugezogen, aber eins kann ich Ih-
nen sagen: Die Hallauer kennen keine Pension. 
Mein Nachbar ist kürzlich mit 94 Jahren ge-
storben. Er hatte bis ins hohe Alter ein Elektro-
mobil, aber nicht irgendeins, sondern eine Son-
deranfertigung, die gerade so breit war, dass sie 
zwischen die Reben passte. Solcherart sind die 
Hallauer. Chrampfer bis zum Schluss.»

Das sieht man auch unterm Zelt, wo der 
Junge die Krumme raucht. Die Alten haben 
die Hände auf dem Tisch gelegt, und allent-
halben fehlt irgendwo ein Stück. Da sind Fin-
gernägel abhanden gekommen oder gleich der 
ganze Finger, abgerissen von Maschinen oder 
zerquetscht. Die Männer zeigen die Stummel 
herum wie Trophäen, und jeder erzählt seine 
Geschichte. Männergeschichten. Arbeiter- und 
Schmerzgeschichten.

Im Gabentempel ist die Stimmung heiter, 
«eine derart gut bestückte Auswahl hat es an 
einem Schwingfest in ganz Schaffhausen noch 
nie gegeben», sagt Martin Gugolz vom Gaben-
komitee. Da sind Mountainbikes, Föhns, Wei-
ne, Liegestühle, Werkzeugkisten, Truhen. Haus- 
und Hof-Sachen eben. Auf den Gaben sind 
teilweise die Namen der Spender eingraviert, 
das fällt natürlich auf deren Ruf im Chläggi zu-
rück. Es ist ein Geben und Nehmen. «Die Tradi-
tion will, dass jeder Schwinger sich mit einem 
handschriftlichen Brief bei dem Spender seiner 
Gabe bedankt», sagt Gugolz. 

Und man würde in dem Augenblick gerne 
ein Album mit den gesammelten Dankesbrie-

fen für die Gaben aufschlagen. Eine bessere 
Persönlichkeitsstudie der Schwingerszene hat 
es womöglich nie gegeben. 

Verkaufte Tradition

Über der Nässiwiese wird es langsam Abend. 
Der Platzrichter bittet den Orlik Armon und 
den Schneider Domenic zum Schlussgang. 
Nach 4:42 Minuten gewinnt Orlik durch Kurz/
Konter. Ich bestelle mir derweil ein Bier.

Das Schwingfest ist ein breitbeiniger An-
lass, rau, nett, bodenständig. Aber beim genau-
en Hinschauen wird offenbar, dass hier, wie 
überall, wo das Banner der Tradition über al-
lem weht, um die Wahrung des Scheins Schwei-
zer Qualitäten gerungen wird. Bescheidenheit, 
Demut, solche Sachen. Da sind die Schwinger, 
die vor dem Wettkampf ihre blauen Sennen-
hemden über die Hightech-Funktionsshirts 
ziehen, für den Look. Da ist der Gabentempel 
im Wert von insgesamt über 100 000 Franken, 
aber die Schwinger bedanken sich handschrift-
lich. Da ist der Top-Schwinger Sämi Giger, der 
keine Sponsorenverträge abschliesst und dar-
um grossen Respekt bei den Zuschauerinnen 
und Zuschauern geniesst – die wiederum alle 
mit Migros-gesponserten Krempenhüten im 
Schwinger-Look auf der Tribüne sitzen. 

Die Kommerzialisierung der Tradition 
hat auch hier voll zugeschlagen, sorry, Hallau. 
Aber solange man dazu Krumme rauchen 
kann, geht's eigentlich.

Daniel Faulhaber ist freier Journalist in Basel. Er 
schrieb u. a. für die Tageswoche.

Giger Sämi (links) ver-
zichtet auf Sponsoring-
verträge. Schellenberg 
Edi (rechts) zeichnet den 
Siegermuni Pius.
  Fotos: Peter Pfister
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Philippe Wenger

Auf dem Weg in die obere Etage des Schreib-
maschinenmuseums in Bibern kommt man 
an einem Fenstersims vorbei, der von einer 
mächtigen Walze dominiert wird. Eine Concor-
dia-Schreibmaschine zieht den Blick auf sich, 
und Mark Maag unterbricht seine Ausführun-
gen für einen kleinen Wortwitz: «Wir nennen 
sie Flugzeugträger.» Anschliessend fliessen 
die Informationen nahtlos weiter: Warum 
die Kugelkopf-Schreibmaschine technisch zu 
spät kam, warum der Farbbandhersteller Un-
derwood wegen einer Wettbewerbsüberlegung 
begann, höchst erfolgreich Schreibmaschinen 
herzustellen, oder wieso der Siegeszug der 
Schreibmaschine mit dem Aufkommen des 
Frauenberufs «Sekretärin» einherging. Keine 
Frage bleibt offen – auch jene nicht, von de-
nen man gar nicht wusste, dass man sie stellen 
könnte.

In Bibern hat sich an einem Ort dermas-
sen viel Wissen zum Thema Schreibmaschinen 
angesammelt, dass selbst eine anderthalbstün-
dige Führung durch das Museum zwangs-

läufig oberflächlich bleiben muss. Der durch 
die Ausstellung führende Mark Maag ist dabei 
der Prototyp eines Nerds: Ein Enthusiast, der 
sein Leben lang Wissen angehäuft hat. Auf 
Schreibmaschinen angesprochen, platzt die-
ses Wissen aus ihm heraus wie das Wasser aus 
einem angepiksten Wasserballon.

Das Wissen kondensiert

Im Oktober 2015 trafen sich drei solcher 
Schreibmaschinen-Enthusiasten im Sternen 
in Thayngen. Die pensionierten Schreibma-
schinenmechaniker Maag und Heinz Bührer 
und der Elektroingenieur Jörg Stamm lernten 
sich bei einer Ausstellung ihrer gesammelten 
Maschinen kennen und beschlossen, diese 
zusammenzulegen.

Erst Maags rund 500 Stück alter mecha-
nischer Schreibmaschinen machten dabei den 
Schritt zur Gründung eines Museums mög-
lich. Als man mit dem entsprechenden Vor-
schlag bei Reiat Tourismus vorstellig wurde, 
rannte man offene Türen ein.

Aber was bewegt einen Mann wie Mark 
Maag dazu, eine solche Sammlung wegzu-
geben, die vom ersten Tag seiner Lehre zum 
Schreib maschinen mechaniker an zu wachsen 
begann? «Meine Kinder sagten mir, sie hät-
ten kein Interesse an den Schreibmaschinen. 
Und die Raummiete für all die Maschinen 
ging auch ganz schön ins Geld», sagt Maag. 
Die Gründung eines Museums löste somit 
Probleme.

Und schafft neuen Wert: Das Schreib-
maschinen museum im alten Schulhaus ent-
hält nicht nur Hunderte sehr alter bis nicht 
ganz so alter Schreibmaschinen aller Art, son-
dern auch eine Fülle von Ordnern, laminier-
ten Infoblättern und Werbeprospekten aus 
zweihundert Jahren Tipp-Geschichte. Darin 
gibt es allerlei historische Anekdoten zu  lesen. 
Etwa ein angebliches Zitat von einem «Verein 
zum Schutze des amerikanischen Heims», der 
in der neuen Schreibtechnologie eine Gefahr 
erkannte: «Jedes Mädchen, das sich als Maschi-
nenschreiberin verdingt, ist moralisch aufs 
Äusserste gefährdet und auf dem besten Wege, 
der Prostitution anheim zu fallen.»

«Sehr geehrte Damen und Herren, tippem brauvh ze8t» und Übung.  Fotos: Peter Pfister

Tippen ohne Ende
BUCHSTABEN Die Schreibmaschine ist nicht tot, sie ist nur in ein Museum in 
 Bibern gezogen, wo sie fachkundig angepriesen wird.
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Aber «Lesen ist wahnsinnig schwierig», 
konstatiert Maag und meint damit, dass die 
wenigsten Besucherinnen und Besucher des 
Museums sich durch all das Infomaterial arbei-
ten möchten. «Die meisten kommen hierher, 
um ihren Kindern zu sagen: ‹Schau, auf dieser 
Maschine habe ich damals geschrieben.›»

Darum verfolgen Maag und die mittler-
weile vier anderen verantwortlichen Herren 
einen interaktiven Zugang zu ihrem Schatz: 
Ausser einer Rarität ist jede einzelne Maschi-
ne offen zugänglich. Man kann auf ihr tippen 
und den Unterschied in der Anschlagshärte 
einer Continental Silenta im Vergleich zu einer 
Hermes Media erfühlen. Oder an einem von 
Maag selbst gebauten Modell versuchen zu 
verstehen, was genau passiert, wenn man auf 
eine Taste drückt.

Weil ungeübte Hände auf den Maschinen 
tippen, muss häufig etwas repariert oder jus-
tiert werden. «Eine Schulklasse bedeutet viel 
Arbeit, wenn man nach deren Besuch die vie-
len kleinen Schäden wieder ausdökterlen muss 
– aber that's life», sagt Maag lachend.

Wenig materieller Wert

Häufig sind es Vereine, die von Maag und 
seinen Kollegen durch das Museum geführt 
werden möchten, und Maag gibt auch mal 
anderen Schreibmaschinen-Enthusiasten Re-
paratur-Kurse (Frauen sind offenbar rar), die 
Nach hilfe in Sachen Mechanik brauchen.

Wie viele Stunden er schon für das Muse-
um aufgewendet hat, kann er nicht sagen. Die 
einzige Zeit angabe, zu der er sich hinreissen 
lässt, ist: «Wenn wir eine neue Maschine für die 

Sammlung bekommen, dauert es vier bis fünf 
Stunden, um diese zwäg zu machen.»

Bei der erwähnten Rarität handelt es sich 
um eine Setzkastenschreibmaschine in chine-
sischer Sprache aus dem Jahre 1951. Weil die 
chinesische Sprache logographisch aufgebaut 
ist – die Zeichen also einzelne Wörter darstel-
len – muss eine Maschine mehrere Tausend 
Zeichen beherrschen. Die «Fliegende Taube» 
genannte Maschine in Bibern wurde 1951 im 
Auftrag der Volksrepublik China bei Optima 
in Erfurt (damals DDR) hergestellt. Das Stück 
sei durchaus wertvoll. Aber abgesehen davon 
biete man ein «technisches Museum», sagt 

Maag, und «wir stellen nur Massen produkte 
aus». Demenstprechend finden sich auf Ebay 
oder Ricardo viele Modelle, die auch in  Bibern 
ausgestellt werden. Die Preise variieren zwi-
schen «gratis» und ein paar Hundert Franken. 
Somit findet man in Bibern nur wenige Ma-
schinen, die wirklich teuer seien. «Die müsste 
man hinter Glas sperren», so Maag, und das ist 
ganz und gar nicht in seinem Sinne.

Auf dem Weg zurück ins Erdgeschoss des 
Museums bewegt sich das Gespräch in die 
Zukunft. Man wolle eine Stiftung gründen, 
in deren Besitz all die ausgestellten Modelle 
gelangen sollen. Und die Raumaufteilung sei 
auch nicht ideal: «Die Gänge sind zu eng», so 
Maag. Die Ausstellung müsse sich regelmässig 
verändern, um attraktiv zu bleiben. Genügend 
Wissen und Information ist auf jeden Fall vor-
handen, um die Welt der Schreibmaschinen zu 
vermitteln.

Schreibmaschinen- 
museum in Bibern

Das Museum ist im Juli und 
August geschlossen. Danach ist es 
jeden ersten Samstag im Monat 
von 14 bis 17 Uhr offen. Führun-
gen können mit den Betreibern 
individuell vereinbart werden. 
Weitere Informationen gibt es auf 
schreibmaschinen-museum.ch.

«Dieses Werkzeug ist für die Ausstellungsstücke zu grob und nur zur Illustration», sagt Mark Maag.

Farbbanddosen aus Metall waren früher Träger für Werbebotschaften.



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Samstag, 6. Juli 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im St. Jo-

hann. Eine Viertelstunde Orgelmusik 
mit Texten

Sonntag, 7. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit Pfrn. 

Nyree Heckmann
10.15 St. Johann-Münster: Gottesdienst mit 

Pfr. Matthias Eichrodt im St. Johann. 
Glühwürmchen – Gleichnis für den 
Glauben (Mt 5,14–16)

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. Nyree 
Heckmann. Peter Geugis, Orgel. Fahr-
dienst Scherrer

10.30 Zwingli: Gottesdienst am Öfeli (Altes 
Bootshaus) in Langwiesen mit Pfr. 
Wolfram Kötter. Wir feiern den Got-
tesdienst zusammen mit der Kirch-
gemeinde Herblingen nicht wie in der 

Vergangenheit gewohnt am Fischerei-
platz in Büsingen, sondern am Öfeli in 
Langwiesen unter dem Motto: «Vom 
Fluss des Lebens». Wie gewohnt 
wird ein Bus eingesetzt (ab 10.00 Uhr 
Zwinglikirche über Krummacker nach 
Langwiesen). Brätelsachen sind wie 
gewohnt mitzubringen. Musikalische 
Gestaltung Sven Angelo Mindeci 
(Akkordeon).

Dienstag, 9. Juli 
07.15 St. Johann-Münster: Meditation im 

St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen in 

der Kirche Buchthalen

Mittwoch, 10. Juli 
14.00 St. Johann-Münster: Quartierkafi im 

Hofmeisterhuus, Eichenstrasse 37
14.30 Steig: Mittwochs-Café. Sommerpause!
19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 

im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 11. Juli 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee
18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet mit 

Meditationstanz im Münster

Eglise réformée française de
Schaffhouse
Dimanche, 7 juillet
10.15 Chapelle du Münster, culte célébré 

par M. Jean-Claude Hermenjat suivi de 
l‘après-culte

Kantonsspital
Sonntag, 7. Juli
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, Pfr. A. 

Egli: «Der Geist – Atem und Lebens-
kraft» (Psalm 104,27–30

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 7. Juli
10.30 Gottesdienst mit der Zwingligemeinde 

am Öfeli (altes Bootshaus) in Lang-
wiesen mit Pfarrer Wolfram Kötter und 
Sven Angelo Mindeci, Akkordeon. 
Fahrdienst: 10.05 Uhr ab Krummacker

Die AZ deckt auf.

JETZT VIER 
WOCHEN 
GRATIS 
LESEN!*

* Spezialangebot gültig bis zum 11. Juli. Vier Gratis-Ausgaben sichern per Mail an abo@shaz.ch
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AB DO 4.7.

 Kirschen und Zitronen

Diese Luzerner Boys wollen es wirklich wis-
sen: Sie haben nun bereits das dritte Album 
im Drei-Jahres-Takt herausgebolzt. Hanreti, so 
heisst ihre Band, entstand vor einigen Jahren 
aus der Skizzensammlung des Sängers und 
Multiinstrumentalisten Timo Keller. Und an-
scheinend sind die Ideen noch nicht ausgegan-
gen: «Cherries, Apples, Pineapples and Limes» 
heisst das neue – bittersüsse? – Werk. Soulige 
Folk-Songs mit einem Einschlag Psychedeli-
schem – klingt vielversprechend!
20.30 UHR, KAMMGARN-TERRASSE (SH)

SA 6.7.

 Spektakulär

20 Jahre Lindli-Huus will natürlich gefei-
ert werden: Und dafür hat das Fest-Team aus 
dem Lindli-Huus gleich mehrere tolle Über-
raschungen vorbereitet: Das Duo E1NZ, be-
stehend aus Esther und Jonas Slanzi. bezau-
bert um 19.50 Uhr mit seinem Zirkustheater-
programm «Le Bistro». Um 21.15 Uhr gehört 
die Bühne dann ganz einem alten Bekannten: 
Ritschi, bekannt aus der Band Plüsch, der mit 
seinem brandneuen, vierten Solo-Album «Pa-
tina» zu Besuch ist. Nach dem Konzert sorgt 
DJ Cello Bello für gute Laune und Tanzstim-
mung. Der Eintritt ist frei!
AB 19 UHR, KAMMGARN (SH)

SA 6.7.

 Klassisch schön

Ein klassischer musikalischer Sommerabend 
auf dem schönen Lande erwartet einen im 
Rietmannschen Haus in Neunkirch: Die 
Schaffhauserinnnen Susanne Grand und Do-
rothée Hauser treten als Sopranistinnen auf, 
begleitet werden sie vom Schaffhauser Pianis-
ten Florian Grand an den Tasten. Auf dem Pro-
gramm stehen Werke von Mendelssohn, Bach, 
Schumann und Chopin.
19.30 UHR, RIETMANN'SCHES HAUS, 
NEUNKIRCH

FR 5.7. UND SA 6.7.

 Zombie-Attacke

Nachdem Meister Jim Jarmusch 2013 mit dem 
wundervollen Vampirfilm Only Lovers Left 
Alive aufgewartet hatte, hat er nun eine Zom-
bie-Horror-Komödie ins Kino gebracht. Mit 
Bill Murray und wieder mit Tilda Swinton.  
Ein spätabendliches schauerliches Vergnügen! 
Idealerweise mit einem Spaziergang auf dem 
Waldfriedhof zu kombinieren, wo die Glüh-
würmchen leuchten. 
22.30 UHR, KINEPOLIS (SH)

SA 6.7.

 Der Treibhaus-Effekt

Das klingt nach einem sommerabendlichen 
Ereignis der Extraklasse: Die Luzerner Reggae-
band Basement Roots, die aus sage und schrei-
be zehn Leuten besteht, sorgt direkt am Rhein 
für karibische Gefühle. Die Luzerner sind mit 
ihrem Debutalbum «Experience» zu Besuch, 
und es klingt so, als könnten sie die Rhybadi 
trotz kühler Rheinbrise in ein tanzendes Treib-
haus verwandeln. Ab 21 Uhr hauen sie ihren 
Soundmix aus Roots-Reggae, Rocksteady, Ska 
und Dub raus und verbreiten den authenti-
schen Vibe der jamaikanischen 60er und 70er. 
Am späteren Nachmittag sorgen Real Rock 
Sound aus Schaffhausen schon mal für ange-
messen chillige Stimmung. 
AB 16 UHR, RHYBADI (SH)

SO 7.7.

 Zug aus Kingston

An diesem Sonntagabend herrscht bei den 
«Sunday Sounds» garantiert Bestlaune. Denn 
die Truppe Hookah and The Trenchtown Train 
aus Livorno waren schon öfter in Schaffhausen 
mit ihren frischen Eigenkompositionen. Feins-
ter Roots Reggae, gefühlsmässig sozusagen di-
rekt aus Trenchtown, Kingston an den Rhein 
importiert. Tschu-Tschu!
18 UHR, RHEINTALGARTEN, FLURLINGEN

SA 6.7.

 Lockerer Jazzabend

Den Samstagabend mit einem guten Glas Rot-
wein und lockeren, erfrischenden Jazztönen 
ausklingen lassen? Kann man: In der Fassbeiz. 
Heinz Rether und Joscha Schraff machen 
Live-Musik mit Gitarre, Bass und Gesang.
21.30 UHR, FASSBEIZ (SH)

Europapark Rust
Donnerstag, 11. Juli 2019
Donnerstag, 25. Juli 2019 
Carfahrt inkl. Eintritt Fr. 89.–
Rattin AG, Carreisen, Neuhausen 
052 633 00 00 | www.rattin.ch | info@rattin.ch

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG
August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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WETTBEWERB Neuer Roman von Ian McEwan zu gewinnen (siehe oben)

Äusserst anhängliches Tierchen

Nanu, wer schmatzt denn da? Peter Pfi ster

Mächtig entfl ammt war die junge 
Dame auf unserem Rätselbild von 
letzter Woche. Zum Glück hatten 
wir vom letzten Maskenball noch 
ein paar Aufsteckohren zur Hand, 
um das gesuchte Sprichwort zu 
illustrieren. Eine stundenlange 
Diskussion auf der Rätselredak-
tion, ob die farbig blinkenden 
Lichtlein einzuschalten seien, 
wurde zugunsten der einfacheren 
Lesbarkeit des Bildes mit einem 
klaren Nein beendet.

«Über beide Ohren verliebt», 
so lautete die Lösung, die uns 
auch Monique Ammann-Ché-
nier präsentierte. Wir gratulieren 
zum Gewinn des Glacegutscheins 
von El Bertin. Ein Coupe «Romeo 
und Julia» wird damit in fi nan-
zieller Reichweite sein.

Diese Woche suchen wir eine 
Redewendung, die vor allem von 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

unseren nördlichen Nachbarn 
verwendet wird. Ihre Verbreitung 
verdankt sie dem deutschen Titel 
einer amerikanischen Militärkla-
motte, einem Tölpelfi lm aus den 
frühen 80er-Jahren mit Bill Mur-
ray in der Hauptrolle. Es gibt viele 
verwandte Redensarten, in denen 
sich verschiedene Tiere am Prota-
gonisten zu schaff en machen, was 
diesen nicht wenig erstaunt.  pp.

Der neue Roman von Ian McEwan

Ein Roboter als Rivale
Ian McEwan hat sich mal wieder 
selbst übertroff en: Der britische 
Schrift steller hat sich in seinem 
neuen Roman das Thema «künstli-
che Intelligenz» vorgenommen, in 
all seinen philosophischen, morali-
schen Schattierungen und seinem 
Spielraum für Imagination. Die-
ses Vorgehen erinnert an vorher-
gehende Romane, wie etwa Solar 
(2010), wo sich der Schrift steller in 
ähnlich akribischer Manier in ein 
gesellschaft liches Thema – damals 
den Klimawandel – vertieft e. 

Um was geht's nun in Ma-
schinen wie ich? Charlie ist ein 
innovativer Typ Anfang dreissig, 
sieht gut aus und kommt gut an, 
nach eigener Einschätzung. Auf 
unkonventionelle Weise hangelt 
er sich mit Investitionsunter-
nehmungen zu Hause am Com-
puter durchs Leben, schien aber 

in der Vergangenheit mit seinen 
Geschäft sideen doch nie so recht 
Erfolg gehabt zu haben.  

Charlie ist fasziniert von 
künstlicher Intelligenz und kauft  
sich einen der ersten absolut 
menschenähnlichen Androiden, 
die auf den Markt kommen. Mit 
diesem bahnen sich jedoch einige 
Probleme an: Der sehr charman-
te, attraktive künstliche Mensch 
sieht sich selbst auch nur als Mann 
– und im oberen Stock wohnt 
Charlies Möchtegern-Freundin. 

McEwan hat das ganze Zu-
kunft sszenario zurück in die Zeit 
des Falkland-Kriegs verlegt. Der 
Roman ist also nicht nur mit wis-
senschaft sphilosophischen, son-
dern auch politsch-gesellschaft -
lichen Abhandlungen durchwo-
ben. Dafür braucht man schon 
den nötigen Schnauf. nl.

McEwans neuer Ro-
man ist in deutscher 
Sprache diesen Mai 
im Diogenes-Verlag 
erschienen.
zVg
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Bsetzischtei

Sie erinnern sich vielleicht, dass die AZ kürzlich 
völlig erfolglos war auf der Suche nach Glüh-
würmchen. Diese Schmach wollte ich mit ei-
nem todsicheren Abstecher auf den Waldfried-
hof ausgleichen. Und siehe da: Ich hatte den 
Gottesacker noch nicht einmal betreten, sah ich 
schon hellgrüne Lichter ihre Runden drehen. 
Bei näherer Betrachtung stellten sie sich aller-
dings als (zufällig oder absichtlich?) farblich 
mit Glühwürmchen identische Leuchtstäbe in 
den Händen eines fleissigen Verkehrskadetten 
heraus, der den Ansturm von Schaulustigen zu 
lenken versuchte. Beim nächsten Mal nehme 
ich die Kamera mit und mache eine schöne 
Langzeitaufnahme von den vermutlich gröss-
ten Leuchtkäfern der Welt. mg.

Am Montag war eine Schulklasse zu Besuch 
auf der Tribüne des Kantonsrates. Ratspräsi-
dent Andreas Frei bedankte sich zur allgemei-
nen Erheiterung schon im Voraus dafür, «dass 
Sie so tun, als würde es Sie interessieren». Da-
von nicht sonderlich beeindruckt, schlief min-
destens eine Schülerin schon nach kurzer Zeit 
ein. mg.

«Nichts gegen Damenfüsse in Sandalen, oh 
nein! Das sieht meist recht apart aus», schreibt 
Style-Redaktor Mark Liebenberg diese Woche 
in der SN-Rubrik «Pro & Contra». Doch was 
man bei Männern nicht alles sehe: «Unförmi-
ge, bleiche Käsefüsse mit krummen, behaarten 
Zehen … das ist nun wirklich nicht sehr ad-
rett.» Was auch nicht adrett ist: Meinungsbei-
träge, die sich so lesen, wie weisse Socken in 
Sandalen aussehen. kb.

Am Schwingerfest in Hallau war ein Name bei 
den sogenannten Lebendpreisen besonders 
prominent vertreten: Pius Zehnder, den wir 
kürzlich porträtierten. Aus seiner Zucht stif-
tete eine Firma das Angus-Kalb Hannah. Seine 
ehemalige Firma, als deren Verwaltungsrats-
präsident er noch amtet, stiftete den Haupt-
preis, den Muni Pius (zu bewundern auf Seite 
17). Das hat etwas von Selbstaufopferung. pp.

Kolumne • Aus dem Exil

Winterthur ist ja cool. Ausser es ist so hot 
wie jetzt. SchaffhauserInnen stoffeln an die-
sen Hundstagen easy Richtung grossen Fluss 
und kühlen sich im Rhein. In einer Stadt, 
die nicht an einem ernst zu nehmenden Ge-
wässer liegt, ist derweil Improvisation ge-
fragt. Vor gut 20 Jahren etwa hatte der Hip-
piekünstler Erwin Schatzmann hier eine 
veritable Weltidee: Winti sollte einen Bade-
see erhalten, 200 mal 300 Meter gross, nicht 
fern vom Stadtzentrum, gespeist vom Mat-
tenbach. Das 15-Millionen-Projekt Wald-
eggsee kam 1999 tatsächlich an die Urne 
und wurde dort leider, well: versenkt. 

Heute geht man es niederschwelli-
ger an. Die drei künstlerisch wertvollen 
Judd-Brunnen in der Steinberggasse etwa 
erweisen sich als noch etwas wertvoller in 
der Sommerhitze, wenn sie zu Instant-
pools umfunktioniert werden, wo sich Sze-
nies, Hunde, Studis, Kinder pp. erfrischen. 
Das Albani nebenan ist dann auch ein 
Badikiosk, aus Bluetooth-Speakern läuft 
Punkrock, die Liegestühle passen, die Stei-
bi plantscht.

Wer in Winterthur natürliche Gewäs-
ser zur Kühlung aufsuchen möchte, hat die 
Wahl zwischen der Töss samt Tösskanal 
(unter uns: Hobbykram!) und dem Wal-
cheweiher, der idyllisch im Lindbergwald 
liegt, aber eher ein Spot für stechmücken-
resistente Fans von Schlammpackungen 
ist. Daneben gibts diverse solide Badis, die 
schönste ist das Schwimmbad Wolfensberg 
in Veltheim mit einem Sonnendeck, das 
auch dem Musiker Meinrad Jungblut1 ge-
fiele. Im Geiselweid, grad ums Eck, dort, 
wo ich wohne, lockt sogar ein Naturpool. 
Sobald er reger frequentiert wird, muss ihn 

das Badi-Personal allerdings mit höchlich 
komplizierten Apparaten und aufwendi-
gen Prozeduren in seiner Naturpoolhaftig-
keit halten.

Kein Wunder also, nehmen Winter-
thurer Wasserratten und -rättinnen gerne 
mal die S-Bahn Richtung Schaffhausen. 
Allerdings flipfloppen sie mit ihren Bade-
nudeln bereits in Dachsen aus dem Zug: 
Ihr Pilgerort ist die Bachdelle, während ich 
ol‘ Rhybuddy mit dem Ziel Rhybadi (oder 
Schaaren) noch ein paar Minuten weiter-
fahre. 

Wenn sich dann doch jemand aus 
Winti bis hierher vorwagt, kann es durch-
aus so tönen wie bei meinem Gspändli L.: 
«Neulich war ich zum allerersten Mal in 
dieser Rhybadi. Das ist ja meeegaschön. So 
alt. Und so hübsch. Und meeegalustig, also 
die Leute dort.» Wie jetzt? «Ja, die Leute, 
die diese Badi betreuen. Die sind ja meee-
gajung. Und alle haben überall so random 
Tattoos.» L. hat fest vor, wieder zu kom-
men. Wer wie ich an der Rheinstrasse auf-
gewachsen ist, versteht das sowieso.

1) Ausklinken, Abdriften, Wegdösen: «Wenn 
ich nicht hier bin, bin ich aufm Sonnendeck», be-
hauptet der Refrain im rätselhaften, heimlichen 
Sommerhit «Sonnendeck» aus dem Jahr 2001. 
Meinrad Jungblut wurde später zu Peter Licht.

Jürg Odermatt wohnt 
seit ein paar Jahren 
in Winterthur. Der 
Ex-Schaffhauser kor-
rigiert, schreibt – und 
ist der Kopf der Band 
«Papst & Abstinenzler».

Rhybuddy

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Das 100-Millionen-Projekt Sicherheitszentrum im 
Herblingertal wird kritisiert: Verlief die Bau-Aus-
schreibung korrekt? Das grosse Streitgespräch.



Das Kiwi Scala hat 
Sommerpause bis am 

7. August 2019.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

SA 06 JUL 
15.00 - Homebrew (W) 
16.00 - Favorite One (W) 
18.00 - Pase Filtrado

DO 04 JUL 
14.00 - Mike hat Zeit 
18.00 - Plattenkoffer 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Favorite One 

DI 09 JUL 
13.00 - A Playlist: Food 
18.00 - Indie Block 
20.00 - Boomboxx Frequency

MI 10 JUL 
16.00 - Indie Block 
17.00 - Scheng 
19.00 - TGMSWGM

DO 11 JUL 
21.00 - Come Again

FR 05 JUL 
18.00 - SERVICE: complet 
22.00 - Indian E-Music

SO 07 JUL
10.00 - Breakfast with 
18.00 - Full Effect

MO 08 JUL
17.00 - Homebrew
18.00 - Pop Pandemie
19.00 - Sensazioni Forti
20.00 - Kriti
22.00 - India Meets Classic

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

BEKANNTMACHUNG  
EINES BESCHLUSSES 
VOM 2. JULI 2019

Vorlage des Stadtrats vom 25. Januar 2019 
betreffend «Entwicklung Stadthausgeviert»

Der Grosse Stadtrat genehmigt die Vorlage des 
Stadtrats betreffend «Entwicklung Stadthausgeviert».

Ziffer 4 dieses Beschlusses untersteht nach Art. 25 lit. d 
in Verbindung mit Art. 11 der Stadtverfassung vom 
25. September 2011 dem fakultativen Referendum.

Der vollständige Beschluss ist im Internet unter 
www.stadt-schaffhausen.ch in der Rubrik Grosser 
Stadtrat/Beschlussprotokolle aufgeschaltet und liegt 
bei der Stadtkanzlei auf.

Die Referendumsfrist läuft ab am Montag, 
5. August 2019. 

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:

Hermann Schlatter  Sandra Ehrat
Präsident  Ratssekretärin

Die Einwohnergemeinde Schaffhausen 
gibt das Mehrfamilienhaus 

Schlössliweg 6–10 im Baurecht ab

Die Stadt Schaffhausen schreibt die Wohnliegenschaft am Schlöss-
liweg 6–10 mit 18 Wohnungen zur Abgabe im Baurecht aus. Am 
einfach gehaltenen Vergabeverfahren sind gemeinnützige Wohn-
bauträger zugelassen. Die Abgabe erfolgt mit dem Ziel, die Lie-
genschaft durch eine Wohnbaugenossenschaft zu entwickeln und 
attraktiven, preisgünstigen Wohnraum zu schaffen. 

Das Ausschreibungsdossier erhalten Sie auf unserer Webseite 
www.stadt-schaffhausen.ch/immobilien 

Für Rückfragen und Besichtigungen: 
Finanzreferat, Immobilien 
Lukas Rams 
Stadthaus, 8200 Schaffhausen 
Tel. +41 52 632 54 26
E-Mail: lukas.rams@stsh.ch 
www.stadt-schaffhausen.ch

Amtliche Publikation

Moneten, Morde,
Mannesehr’

Susie Ilg

Ve r l a g  a m  P l a t z

13 Geschichten 
aus Schaffhauser 
Gerichten

10.–

Susie Ilg. 
Moneten, Morde, Mannesehr'
13 Geschichten aus Schaffhauser Gerichten. 280 S.

Faszinierende Kriminalfälle und Prozesse. 
Ein Stück Schaffhauser Justizgeschichte.

Aktuell im «AZ»-Bücher-Shop

Tiefpreis* nur für «AZ»-Leser/innen
*bei Abholung an der Webergasse 39, Schaffhausen.

Bestellungen über 052 633 08 33 oder verlag@shaz.ch

| Verlag || am ||| Platz ||||


